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Vorwort 

Teja Trüper, 

Landschaftsarchitekt 

Selten bekommt eine Großstadt wie Lübeck 

die Chance, auszubrechen aus der Bautätig­

keit der vergangenen Jahrzehnte, die viel 

weniger Unwirtlichkeit über die Landstriche 

und Stadtränder gebracht hätte, wenn es 

ein öffentliches Bewußtsein für die Bedeu­

tung des Bauens gegeben hätte. 

In zweijähriger Tätigkeit hat das Lübecker 

Architekturforum, ein Zusammenschluß 

von Stadtplaner, Architekten, Landschafts­

architekten und Ingenieuren, eine solide 

Plattform in dieser Stadt geschaffen, auf der 

sich - über die professionelle Beteiligung 

hinaus - viele Bewohner, Nutzer und andere 

Interessierte für Bauprojekte in der Region 

Lübeck engagieren können. 

Der Lübecker Architektur-Workshop 

vom 19.-28. Juni 1998 auf der nördlichen 

Wallhalbinsel unmittelbar am Rande der 

Lübecker Altstadt mit Studenten aus Berlin, 

Braunschweig, Hamburg und Lübeck unter 

Beteiligung der Lübecker Bauverwaltung 

und der Lübecker Architektenschaft hat dies 

nachhaltig unter Beweis gestellt. 
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Die „Roddenkoppel", ein Industrieareal im 

Lübecker Hafen, Ende des 19. Jahrhunderts 

entstanden, gehört zu den ältesten Indu­

strie- und Hafengebieten in der Hansestadt. 

Mit dem Workshop über die Roddenkoppel 

wurde zum ersten Mal in dieser Stadt syste­

matisch daran gearbeitet, eine von der 

Industrie verbrauchte Landschaft unter Be­

teiligung von Bürgern und Nutzern nach 

ökologischen und ästhetischen Kriterien neu 

zu gestalten, bevor private Verwertungsin­

teressen Stadt und Planer unter Zeitdruck 

setzen. 

Den Teilnehmern des Workshops ist es 

gelungen, langjährigen Stadtbewohnern, ja 

sogar Stadtverantwortlichen entscheidende 

Merkmale, Potential und Chancen des Ortes 

Roddenkoppel zu nennen, die bis dahin 

nicht bewußt gewesen sind. 

An dieser Stelle sei noch einmal allen 

Sponsoren gedankt, die das Projekt „Archi­

tektursommer Lübeck 1998" finanziell un­

terstützt haben. Ohne die Hilfe der Lübecker 

Bau- und Hafenwirtschaft wäre dieser Work­

shop nicht realisierbar gewesen. 



Damit die Erkenntnisse aus dem einwöchi­

gen Planungsprozeß nicht verloren gehen 

und nicht in Vergessenheit geraten, hat 

das Lübecker Architekturforum mit Hilfe 

der Possehl-Stiftung diese Dokumentation 

herausgegeben. 

Die Broschüre enthält im Hauptteil die 

Arbeiten der Studentengruppen aus Berlin, 

Braunschweig, Hamburg und Lübeck. 

Sie zeigt ihre Visionen und Planungsansätze 

für ein Stadtareal im Weichbild des Welt­

kulturerbes - mal als grüne Oase, mal als 

Hansemuseum. Neben den Plänen zeigt die 

Broschüre aber auch Stimmungsbilder, die 

während des Workshops aufgenommen 

wurden - ein vielfältiges Kaleidoskop einer 

arbeitsreichen Woche. 

Eine geschichtliche Rückschau auf das 

Planungsgebiet, der aktuelle Einführungs­

vortrag von Prof. Kunibert Wachten und ein 

Ausblik unseres Bausenators Dr. Volker Zahn 

runden diese kleine Dokumentation ab. 

Mit dieser Broschüre fordern wir alle auf, 

die in der Hansestadt Lübeck in Politik, 

Wirtschaft und Gesellschaft Verantwortung 

tragen, sich an der Diskussion „öffentliches 

Bewußtsein für die Bedeutung des Bauens" 

zu beteiligen, sich kritisch einzumischen und 

sich dann konstruktiv einzubringen. 

Diese Dokumentation des Lübecker Archi­

tektur-Workshops 1998 soll die Grundlagen 

für einen öffentlichen Dialog über das Pla­

nen und Bauen in der Hansestadt Lübeck 

bilden. 

Der Realität, in der Sachzwänge und 

Verwertungsinteressen städtische Verände­

rungen und Entwicklungen bestimmen, 

setzt das Architekturforum Visionen entge­

gen, die ohne den Druck von Investoren 

entwickelt werden. Nur wer vorbereitet ist, 

kann Standorte sichern, auf die Stadtent­

wicklung einwirken und einen breit an­

gelegten, öffentlichen Diskussionsprozeß 

initiieren. 
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Neue Stadt? -
Neue Aufgaben? 

Prof. Kunibert Wachten 

Ein Auftaktvortrag zum „Lübecker Architek­

tursommer 1998" wird ein Stück kritische 

Bilanz, Standortbestimmung für den Städte­

bau gegen Ende des 20. Jahrhunderts ver­

suchen müssen. Die „Süße" des Sommers 

soll jedoch keine Spur von Verbitterung er­

fahren. Deshalb werden weniger die Lädie­

rungen der „europäischen Stadt" und der 

sinkenden Einfluß des Städtebaus bedauert. 

Vielmehr soll den „neuen" Phänomenen 

teils fragend, teils feststellend und teilweise 

erklärend nachgegangen werden. 

Stadt ein überholter Entwurf? 

Der französische Soziologe Alain Touraine 

stellt auf einem Kongreß über die Stadt Ber­

lin im Herbst 1995 die Frage, ob „die Stadt" 

ein überholter Entwurf sei? ,,Wir haben den 

Eindruck in Städten zu leben . ... Das ist eine 

Illusion. Wir leben nicht in unseren Städten. 

Wir leben in den Städten, die vor sehr langer 

Zeit, vor vielen Jahrhunderten entstanden 

sind und die im Begriff sind zu zerfallen. Auf 

diese Weise profitieren wir noch, aber immer 

weniger, von den Überresten dieser alten 

Formen der sozialen Organisation des Raums, 

die man die „Stadt" ... genannt hat In vielen 
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Teilen der Welt gibt es diese Illusion oder 

dieses historische Erbe praktisch nicht mehr." 

Die Frage nach der Zukunft des vertrau­

ten Modells der Stadt drängt sich in den 

letzten Jahren immer häufiger auf. Denn 

welche Bedeutung hat noch der traditio­

nelle Stadtkern mit seinem vielfältigen An­

gebot an „Orten" für eine Gesellschaft, 

die sich aufmacht, weltweit per Internet zu 

kommunizieren, der virtuell zu jeder Zeit 

„ideale" Welten und Partner zur Verfügung 

stehen, deren politische Verantwortung 

kaum noch lokalisierbar ist, weil man -wenn 

überhaupt noch - dort wählt, wo man 

schläft, und nicht an dem Ort, an dem man 

seinem Beruf nachgeht, seine Freizeit ver­

bringt oder die kulturellen Angebote ge­

nießt? Welche Rolle spielen noch die Stadt­

und Marktplätze, wenn Märkte angesichts 

anonymer und zunehmend weltweit orga­

nisierter Geld- und Güterströme zu einem 

sinnentleerten, rein dekorativen Ambiente 

einer „Stadt" verkommt. 

Vielleicht ist die sich nähernde Jahrtau­

sendwende, die dazu antreibt, sich über die 

Stadt der Zukunft oder über die Zukunft der 

Stadt in dieser Zeit vermehrter als sonst 



Gedanken zu machen. Sicherlich ist es aber 

ganz unabhängig von diesem besonderen 

Datum in der heutigen Situation notwendig, 

ein Stück Bilanz zu ziehen und einen per­

spektivischen Blick nach Vorne zu werfen, 

um angesichts veränderter Rahmenbedin­

gungen das Handlungsfeld des Städtebaus 

neu zu positionieren. Denn der Städtebau 

gerät derzeitig in der Praxis wie in der „Leit­

bilddiskussion" zunehmend in die Sackgasse: 

- Die Vorstellungen von der Stadt des 21. 

Jahrhunderts sind noch wesentlich von den 

Mustern der Stadt des 19. Jahrhunderts

geprägt. 

- Den Auflösungstendenzen der Stadt und 

der Zersiedlungswirklichkeit widmet sich der 

Städtebau nur zögerlich und handelt, fast 

wie gelähmt, wirkungslos.

- Auch die etablierten städtebaulichen

Steuerungsinstrumente greifen nicht mehr 

ausreichend, um die ausgegebenen Stadt­

entwicklungsziele auch tatsächlich umzuset­

zen.

- Das notwendige Denken in regionalen

Maßstäben verharrt schon seit längerer

Zeit in der Abstraktion oder es ist völlig

vertrocknet. 

Lassen Sie mich holzschnittartig und plakativ 

die derzeitgen Widersprüche benennen. 

Denn wir träumen von intakten, an alten 

Bildern orientierten Städten und Stadtker­

nen, wir sind uns der Notwendigkeit der 

Beständigkeit der Stadtstrukturen bewußt 

und proklamieren deshalb die „nachhaltige 

Stadt". Wir bauen jedoch eine „Stadt", so­

fern sie diesen Begriff verdient, die unseren 

Sehnsüchten und Einsichten immer mehr 

den Boden entzieht. 

Die Realität der Städte und Agglomera­

tionen steht in einem krassen Gegensatz zu 

dem „Bild", das man sich in der Politik und 

auch in Fachkreisen von der Stadt macht. 

An historischen Vorlagen orientierte Stadt­

vorstellungen haben immer weniger mit 

der Wirklichkeit der Städte zu tun. Während 

Diskussionen über die „Wiederkehr des 

Städtischen" oder über die „neue Urbani­

tät" geführt werden, wachsen die Städte 

in die Regionen hinaus und entwickeln sich 

stetig immer „ unstädtischer", suburbaner. 
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Wir müssen daher folgende Veränderungen 

konstatieren: 

- Die Städte haben sich verändert, sie 

haben sich regionalisiert. 

- Das Zusammenspiel und das Verhältnis 

von Kernen und Rand - sowie Zwischen­

zonen ist gleichgewichtig geworden. 

- Die Lebensweisen sind suburbaner

geworden, weil die Angewiesenheit auf die 

Kerne im Vollzug des Alltags gesunken ist. 

- Die Erwartungen an die Stadt, an den 

Ort, an dem man wohnt oder arbeitet oder 

seine Freizeit verbringt, sind entmystifiziert 

und pragmatisch geworden. 

- Die Handlungsmöglichkeiten für den 

Städtebau sind deutlich gesunken. 

Ob dies Kennzeichen einer neuen Stadt sind, 

vermag ich heute nicht abschließend zu 

beantworten. Deshalb ist der Vortragstitel 

vorsichtshalber mit Fragezeichen versehen. 

Sicherlich verbinde ich aber mit der 

,,Neuen Stadt" den normativen Anspruch, 

dazu beizutragen, wieder an der Stadt für 

das „Städtische" zu arbeiten und zu wirken. 

Wenn die Stadt kein überholter Entwurf 

sein soll, gilt es diese Arbeit aufzunehmen. 



Dabei sind Illusionen und Realitätsverweige­

rungen abzustreifen und die Widersprüch­

lichkeiten zu reflektieren und zu verarbeiten. 

Dafür muß man sich der Realität stellen, 

darf aber m. E. nicht den „Zustand nobilitie­

ren", wie Michael Mönninger sagt. 

Verwachsen der „Städte" 

In der Tat müssen wir feststellen, daß die 

Idee und Realität der europäischen Stadt in 

diesem Jahrhundert ausgelöst im 19. Jahr­

hundert mit der Phase der Industrialisierung 

grundsätzliche Veränderungen erfahren hat 

- schleichend, aber wirkungsvoll. In dieser

Zeit wurde mit dem Bau von Industrieanla­

gen, Häfen, Bahnanlagen und Arbeitervor­

orten das Hinausdrängen der Stadt in die

Region eingeleitet. Und die Sogwirkung der

großen Städte mit ihrem neuen Angebot an 

Arbeitsplätzen hat auch die Schattenseiten 

des städtischen Lebens angezeigt: Menschen 

lebten zusammengeballt in engsten Wohn­

verhältnissen, soziale Konflikte waren vor­

programmiert. Das dichte Nebeneinander

von Wohn- und Arbeitsort löste gesundheit­

liche und stadthygienische Probleme aus.

Stadtleben wurde zum Stadtschock.

So ist es nicht verwunderlich, daß als 

Reaktion auf den Stadtschock Visionen vom 

Umbau der Städte geboren wurden, die 

eher stadtskeptischen bis stadtfeindlichen 

Charakter hatten und haben. Wohnen und 

Arbeiten und weitere Funktionen der Stadt 

sollten getrennt werden. Für gute Verknüp­

fungen untereinander mußten leistungsfäh­

ige Verkehrswege gebaut werden. Allseitige 

,,Offenheit" von Gebäuden wurde gefordert, 

um gesunde Wohnverhältnisse mit Licht, 

Luft und Sonne zu garantieren. So baut 

seit gut einem Jahrhundert die „moderne 

Gesellschaft" keine Städte mehr, allenfalls 

Siedlungen - durchsetzt von Produktionsan­

lagen, Business-, Freizeit- und Einkaufscent­

ren und verknüpft mit Verkehrswegen. 

Auf diese Art und Weise sind die Städte 

einer Wanderdüne gleich immer weiter in 

die Region hinausgewachsen. Kleinstädte 

und Großstädte sind zu Agglomerations­

räumen verwachsen. Und auch die Dörfer 

haben Siedlungskrusten angelegt, die oft­

mals ein Vielfaches der Fläche der ehema­

ligen Dorfkerne ausmachen. Allein in den 

letzten 40 Jahren hat sich die Siedlungs­

fläche verdoppelt. Wir brauchen derzeitig 
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in der Bundesrepublik Deutschland täglich 

50 ha Bruttobauland, um allein die fast 

unersättlichen Anforderungen an mehr 

Wohnfläche pro Kopf zu befriedigen. Der 

Flächenfraß durch die Erschließung neuer 

Gewerbegebiete erhöht den täglichen Bau­

landverbrauch in schon seit Jahren unver­

antwortlicher Weise. 

Bereits heute könnte der Gewerbebau­

landbedarf in der Bundesrepublik Deutsch­

land zu 125 % auf schon heute vorhande­

nen Brachflächen abgedeckt werden (lt. 

Studie BfLR „Städte der Zukunft"). Dabei 

bleibt sogar unberücksichtigt, daß die durch­

schnittliche Grundstückausnutzung in Ge­

werbegebieten mit einer Geschoßflächen­

zahl von 0,3 der im Durchschnitt vorhande­

nen Dichte von freistehenden Einfamilien­

häusern entspricht. 

Zersiedlung und damit auch Zerfall von 

Städten und Orten hat es in diesem Ausmaß 

nie zuvor in der Geschichte der europäischen 

Stadt gegeben. Wo auch immer man die 

Siedlungsgebiete an den Rändern der gro­

ßen und kleinen Städte und zwischen ihnen 

vorfindet, besitzen sie nichts Ortsspezifi­

sches mehr. Sie folgen vorgestanzten Be­

siedlungsmustern. Sie sind untereinander 

austauschbar geworden. Sie verlieren ihre 

Unverwechselbarkeit und ihr Profil. So 

gleicht sich - von außen betrachtet - Aachen 

immer mehr Antwerpen an, Erfurt ähnelt 

immer mehr Essen wie Lübeck und Leipzig 

und auch Wuppertal und Wien sind in der 

Außenbetrachtung kaum noch zu unter­

scheiden. Erstaunlicherweise bleiben diese 

Phänomene ihn der Öffentlichkeit und den 

Medien weitgehend von Kritik verschont. 

Diese Entwicklungen werden hingenommen. 

Die Konsequenz dieses teils geplanten, 

teils ungeplanten Verstädterungsprozesses 

ist nicht nur ein stadtkulturelles, sondern 

auch ein ökologisches, ökonomisches und 

soziales Debakel gleichermaßen: anhalten­

der Ressourcenverbrauch trotz Rückgang 

der Bedarfsträger, flächenfressende Sied­

lungsausdehnung, weiterer Verlust von 

stadtnahen Erholungs- und ökologischen 

Ausgleichsräumen, zunehmende Entfernung 

der Standorte für Betriebe und Wohnungen 

von den Kernstädten, soziale Entmischung 

und erhöhte Autoabhängigkeit. 



Karl Ganser sagt dazu prägnant: ,, Wir wis­

sen das und wollen es nicht wahrhaben und 

sprechen deshalb noch immer von „Stadt", 

als ob es das noch gäbe: innerhalb der 

Mauern die Stadt und draußen das Land. In 

Wirklichkeit sind mehr oder weniger große 

Agglomerationen entstanden, in denen das, 

was einmal Stadt war und das, was einmal 

Land war, allenfalls noch 5% der Fläche aus­

machen. Das gilt zumindest für die großen 

Agglomerationen. Weil es aber offenbar 

schwer ist, von dieser harmonisch erschei­

nenden Ordnung der vorindustriellen Zeit 

Abschied zu nehmen, machen wir daraus ein 

Mythos .... Wenn wir also über das Bauen 

für die Zukunft reden wollen, müssen wir 

endlich die Realitätsverweigerung aufgeben." 

Will man das, keinen Quadratmeter 

Fläche mehr zu beanspruchen, der nicht 

bereits besiedelt oder durch Bebauung be­

nutzt war, umsetzen, setzt dies den müh­

samen Weg der Aktivierung von belasteten 

Flächen, von Brachen und auch von bislang 

stigmatisierten Standorten mit komplizierten 

Entwicklungshemmnissen voraus. Auf diesen 

Arbeits-, Organisations- und Zeitaufwand 

werden sich alle Akeure der Stadtentwick­

lung einstellen müssen. Denn nur so kann 

die Stadtentwicklung nach innen tatsächlich 

konsequent verfolgt werden und den Zu­

stand von in der Praxis konterkarierten 

programmatischen „Lippenbekenntnissen" 

verlassen. 

Letztendlich kann dies vereinfacht for­

muliert bedeuten, daß dort gebaut wird, 

wo schon Stadt ist, mit dem Ziel Landschaft 

dort zu erhalten, wo Landschaft ist. Pau­

schal kann dies für alle solitären Städte 

gelten. Im regional verwobenen Netz von 

Städten oder auch in sogenannten ,, .. " läßt 

sich das Ziel zwar nicht auf diese plakative 

Formel bringen, behält aber als Perspektive 

und als wichtige umweltpolitische Intention 

seine Gültigkeit. Eine unverzichtbare Hand­

lungsoption muß deshalb das dramatische 

Eindämmen des Flächenwachstums sein 

oder wie es Axthelm-Hoffmann formuliert: 

„ Es geht um ein Mehr an Stadt und ein 

Weniger an Fläche." 

Gefahren für die Stadtkerne 

Die profillose Beliebigkeit und Austausch­

barkeit der Rand- und Zwischenzonen der 

Städte verformt aber offenbar auch das 

Profil der städtischen Kerne. Mittlerweile 

sind viele Funktionen wie insbesondere das 

Einkaufen, die früher bestimmend für den 

Stadtkern waren, nicht nur vor die Tore der 

Stadt gewandert, sondern sie wuchern auch 

in die Region und ziehen andere Einrichtun­

gen wie Freizeit- und Dienstleistungsange­

bote nach sich. Man achte lediglich auf die 

landauf landab wie Pilze aus dem Boden 

schießenden Musicalhallen und Entertain­

ment-Center, die Hotels und Gaststätten 

und wiederum themenbezogene Einkaufs­

gelegenheiten um sich scharen. Damit wird 

den im Stadtkern zurückgebliebenen Ein­

richtungen zunehmend der Boden städti­

scher Vita I ität entzogen. 

Tendenziell werden so die Innenstädte 

ökonomisch und sozial unattraktiver, sie 

werden teilweise auch wieder unsicherer. 

Der kleinteilige, örtliche Einzelhandel erodiert 

rapide. Ladenlokale stehen leer. Und auch 

ein Großteil der Arbeitsplätze verschwindet 

ersatzlos aus den Stadtkernen und verlagert 

sich an die Ränder und in die Region. 

In Frankreich beispielsweise liegt die 

wirtschaftliche Wertschöpfung zu 50% in 

der Banlieu. Damit verdreht sich die in der 

Geschichte mit der wirtschaftlichen Bedeu­

tung der Märkte entstandene Abhängigkeit 

vom Zentrum in eine Angewiesenheit auf 

die Randbereiche. Dieses Bild der Entwick­

lung der Stadtkerne im Spiegel der Zersied­

lung mit all ihren Problemen ist ein wenig 

überzeichnet. Nur so werden jedoch Strö­

mungen deutlich, die sich beinahe überall 

in Europa anbahnen oder abzeichnen. 

Das „Gespenst der Nutzlosigkeit" geht 

um in den europäischen Städten. So for­

muliert Richard Sennett einen Trend, der 

- sofern er apokalyptisch weitergedacht 

wird - der europäischen Stadt das Schicksal 

amerikanischer Städte bescheren könnte: 

Der Stadtkern besteht dann aus Ansamm­

lungen von Büro- und Wohntürmen. Der

verbleibende nicht-private Raum dient dem

motorisierten Verkehr, der aus allen Him­

melsrichtungen zum Zentrum drängt und

dort seine Abstellflächen vorfindet. Das

Stadtleben ist in Shopping- und Vergnü­

gungs-Malls verlegt. Synthetische Welten

bieten die autofreie Nachbildung der Stadt
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(inmitten eines riesigen Parkplatzes). Auf 

überschaubarem Raum findet man nicht 

nur die Düsseldorfer „Kö", sondern gleich 

nebenan und witterungsgeschützt auch 

noch die Champs-Elysees, den Kurfürsten­

damm und die Frankfurter Zeil. Und ganz 

unbemerkt stellen die Einkäufer selbst die 

fehlenden Stadtbewohner dar, als wären 

sie Statisten einer „riesigen" Inszenierung. 

Die Stadtkerne werden nicht nur durch 

den Verlust wichtiger Nutzungen an die 

Region mit dortiger Imitation von städti­

schem Leben, sondern auch durch eine Art 

„Ausverkauf" der zentralen Lagen selbst 

ausgezehrt. Denn oftmals wird der öffentli­

che Raum als erlebnis- und umsatzsteigern­

des Ambiente preisgegeben, um mit den 

bequem erreichbaren und behaglichen Imi­

tationen „lebendiger" Stadtkerne mit ihren 

Einkaufsstraßen und Plätzen „over-designed" 

und überinszeniert und mit der Zeit genauso 

kulissenhaft und hohl wie die synthetischen 

Welten vor den Toren der Stadt. Diese Ten­

denzen werden verstärtk durch die neuen 

Eigentümer der Innenstädte. Anonyme Ka­

pitalgesellschaften, in aller Regel Bankkon­

sortien und Versicherungsfonds haben das 

Sagen. Sie üben keine langfristig wirksame 

lokale Verantwortung aus, sondern wollen 

lediglich so kurzfristig wie möglich Rendite­

erwartungen realisieren. Dafür machen 

sie sich das öffentliche Gut der Stadt, den 

öffentlichen Raum wie eine „gute Stube" 

zu nutze. Das Städtische mit sozialer Viel­

falt, Fremdartigkeit und kultureller Offenheit 

ist dabei beileibe nicht einschränkungslos 

willkommen. Mit diskreter Kontrolle des 

öffentlichen Raums werden alle ausge­

grenzt, die unerwünscht sind. Erwünscht 

sind lediglich die guten Käuferschichten. 

Zum Wesen zumindest europäischer Urba­

nität gehört jedoch die Freiheit des städti­

schen Raums. 

Als Strategie wird es entscheidend sein, 

die Rolle der alten Kerne im Konzert der 

anderen, auch neuen Teile der Stadt zu über­

denken und die Stadtkerne von der „Hypo­

thek" überzogener wirtschaftlicher Ertrags­

erwartungen zu befreien. Kulturelle und 

soziale Angebote der Stadt können sich 

ohnehin dort besser entfalten, wo sie nicht 

einer ausschließlich für den Kommerz insze­

nierten Umwelt ausgesetzt sind. 



Dies wird dann möglich, wenn die wirt­
schaftlichen und grundstückstechnischen 
Voraussetzungen in den Stadtkernen ihrer 
neuen Rolle entsprechen. Dies bedeutet, 
daß es gelingen muß, in Hinblick auf eine 
langfristige Stabilität die Grundstückspreis­
und Mietpreiserwartungen zu reduzieren 
und in den zentralen Lagen mietpreisdämp­
fend zu wirken, um Erosion, Fluktuation 
und Leerstand und um letztlich auch das 
derzeit hohe Maß an Beliebigkeit und Mit­
telmäßigkeit des Bauens zu verhindern. 
Dafür müssen die Städte und die großen 
Liegenschaftseigentümer beim Verkauf ihrer 
eigenen Liegenschaften beispielgebend und 
maßstabsetzend vorangehen. 

Wandel der Lebensstile 

Auch die Lebensstile der Stadtbewohner 
und ihre Anforderungen an die Stadt mit 
ihrem öffentlichen Raum und ihren spezifi­
schen Orten haben sich im Verlauf dieses 
Jahrhunderts erheblich verändert und sind 
in einem weiteren Wandel. 

Fast jeder Haushalt besitzt heute minde­
stens ein Auto. Dem hohen Mobilisierungs­
grad sind nicht nur viele Plätze und Straßen 
zum Opfer gefallen. In der Geschichte der 
europäischen Stadt ist in den letzten Jahr­
zehnten durch das Auto auch eine so große 
individuelle „ Bewegungsfreiheit" erreicht 
worden, die die Stadtbewohner „scheinbar 
unabhängig macht vom Zusammenleben 
in der Stadt auf engstem Raum". Derzeitig 
wachsen die Mobilitätsansprüche mit stei­
gendem Wohlstand noch an. Der Zwang 
zur Mobilität wird sogar noch durch das 
Wuchern der Städte in die Regionen und 
das Auszehren der Stadtkerne vergrößert. 
Die Agglomerationen provozieren ein hohes 
Maß an Zwangsmobilität. 

Steigende individuelle Entfaltungsspiel­
räume führen offenbar zum Verlust an Urba­
nität und an Bedeutung des öffentlichen 
Raumes. Die Dichte städtischen Lebens im 
öffentlichen Raum und die Vielfalt einer 
Stadt, wie sie beispielsweise verbunden 
werden mit den Bildern der europäischen 
Stadt des späten 18. Jahrhunderts und der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, muß 
auch als Kehrseite viel zu enger Wohn- und 
Arbeitsverhältnisse betrachtet werden. 
So ist selbstverständlich der Fortschritt ver­
besserter Wohn- und Arbeitsverhältnisse 
in vielerlei Hinsicht ambivalent, weil in dem 
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Maße, in dem sich der individuelle Wohl­
stand verbessert, der öffenliche Raum als 
erweiterter Lebensraum, quasi als „Außen­
haus", funktional überflüssig wird. Allein 
in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg ist 
die durchschnittliche Wohnfläche pro Kopf 
von 15 qm im Jahr 1950 auf heute 38 qm 
angestiegen. Komfortfaktoren und Verän­
derungen in der Haushaltsstruktur schlagen 
hier gleichermaßen zu Buche. 

Der verstärkte Einzug der Medien und 
der Telekommunikation in die privaten Haus­
halte ermöglichen es fast jedem, zu jeder 
Zeit an jedem Ort sein zu können. Bernd 
Guggenberger sagt dazu in seinem Essay 
„Unterwegs im Nirgendwo": ,,Wenn nun 
alles mehr und mehr ins Gebäudeinnere 
sich verlagert und dort simultan die gleichen 
Informationen verfügbar sind wie überall 
sonst auch, dann wird der Ort, den es als 
physische Einmaligkeit natürlich immer gibt, 
sozial und psychologisch abgewertet bis zu 
jenem Punkt, an dem es sekundär wird, wo 
man faktisch lebt und arbeitet, weil man 
medial eh überall dabei ist." 

Man mag dies als Zugewinn an Qualität 
im Alltagsleben empfinden. Man kann dies 
auch mit genereller Technologie- und Fort­
schrittsskepsis als Beginn kultureller „Ver­
sandung" und sozialer Vereinzelung wert­
ten, weil die Menschen sich nicht mehr per­
sönlich, ,,face-to-face" austauschen. Zwei­
felsohne verschwindet jedoch der Ortsbezug 
und damit verflüchtigen sich auch soziale 
und persönliche Kontakte und die Verant­
wortung für das Gemeinwesen. Dies stellt 
damit Wesensbestandteile der Stadt, des 
öffentlichen Raums und des Selbstverständ­
nisses eines „Stadtbürgertums" mehr als 
infrage. 

Erhöhte Mobilität, die systematisch 
- finanziell wie ideologisch - geförderte Ein­
familienhausidylle an den Rändern und das
Hinausdringen wichtiger Versorgungsfunk­
tionen haben suburbane Lebensweisen
herausgebildet und die Angewiesenheit auf
den Kern mit seinen Angeboten merklich
geschwächt. Das Leben in den „Nicht-Orten" 
funktioniert erstaunlich gut. Auch dies muß
man konstatieren. 



Dennoch zeigt sich ein Bedarf nach „Orten", 

der regelrecht eine Nachfrage provoziert 

und einen Markt für eine „Orte-Industrie" 

aufgebaut hat, in der zynischerweise eine 

Fiktionalisierung der europäischen Stadt 

blüht. Darauf wird man in der Stadt- und 

auch Regionalplanung reagieren und eingeh­

en müssen, indem man auch „Orte" in den 

peripheren Stadträumen schafft, die Ange­

bote für suburbane Lebensweisen sind. Und 

der Erlebnisnachfrage in den künstlichen 

Welten muß durch vergleichbar attraktivere 

Angebote in realen Welten etwas entgegen­

setzt werden, wie es z. B. die Internationale 

Bauausstellung Emscher Park mit ihren gro­

ßen Projekten und neuen Landschaften im 

Ruhrgebiet versucht - sei es der Landschafts­

park in Duisburg-Meiderich, der Gasometer 

in Oberhausen, der Tetraeder in Bottrop oder 

die Zeche und Kokerei Zollverein in Essen. 

Veränderte Handlungsmöglichkeiten 

der Stadtplanung 

Die Rahmenbedingungen der Stadtplanung 

haben sich ebenfalls fast schleichend, aber 

nicht minder wirkungsvoll verändert. 

- Die Steuerungsmöglichkeiten der Stadt­

planung rekrutieren sich schon längst nicht

mehr aus den klassischen Vorstellungen

staatlicher Intervention. Ursprünglich hoheit­

liche Kommunalaufgaben werden in zuneh­

mendem Maße - bei knapper werdenden

öffentlichen Budgets - an Private delegiert,

deren Handlungslogik anderen Prinzipien

(Effizienz und Wirtschaftlichkeit) folgt als

denen der öffentlichen Hand. In der Regel

führt dies auch zu einem Verlust staatlicher

Regulier- und Kontrollierbarkeit. Allgemein

läßt sich derzeit eine Art Ausverkaufsmen­

talität feststellen. Pläne haben kaum noch

politische Gültigkeit, wenn Investitionsvor­

haben nicht reibungsfrei mit den Planinhal­

ten vereinbar sind. Sehr oft gilt in Analogie

zur Schachsprache: ,, Projekt schlägt Plan".

- Entscheidungen der Kommunalpolitik

werden in ihrer zeitlichen Wirkung zuneh­

mend von den Legislaturperioden bestimmt.

Nach vier respektive fünf Jahren sind kom­

munalpolitische Erfolge vorzuweisen, die

reibungsfreie administrative und parlamen­

tarische Abläufe voraussetzen. Dies sind

zeitliche Orientierungen für Erfolge, die den

Erfahrungen von Fristigkeiten im Städtebau

zuwiderlaufen.

- Von Stadtentwicklungsprojekten, die

einen langen Atem erfordern, ist die Kom­

munalpolitik kaum noch zu überzeugen. Sie

ist fast ausschließlich an kurzfristig umsetz­

baren Projekten in Allianz mit privaten In­

vestoren interessiert. Diese Projekte erfor­

dern wiederum eine Aushandlungs- und

Abspracheverbindlichkeit, die dann faktisch

nicht mehr in formal notwendigen Beteili­

gungsverfahren zur Disposition gestellt

werden kann, ohne das Projekt in Gänze

scheitern zu lassen. Damit werden auch

die lange erstrittenen Beteiligungsrechte

ad absurdum geführt.

- Die lokale Verantwortung von Bauherren,

von der das Erscheinungsbild und das Nutz­

ungsgefüge der Städte in der Geschichte

profitiert hat, existiert so in der heutigen

Stadtentwicklung nicht mehr. Schon längst

gilt nicht mehr die Vorstellung vom Bauher­

ren und Eigentümer, der - alteingesessen

und gesellschaftlich verwoben - seine Im­

mobilien- und Geschäftsentscheidungen auf

lange Sicht für sich und auch in Verantwor­

tung für die Entwicklung der Stadt trifft.

Die lokale Verantwortung von Investitions­

entscheidungen sinkt, da die Bauherren

und Investoren lediglich noch als anonyme

Kapitalgesellschaften auftreten. In Berlin

verbirgt sich momentan hinter jedem Bau­

schild eine Bank oder ein Konsortium von

verschiedenen Banken. In dem Maße, wie

Investoren nur noch als anonyme Kapital­

gesellschaften auftreten, haben sie auch

keine lokale Bindungen mehr. Sie suchen nur

noch überregional nach günstigen Investi­

tionsstandorten und Abschreibungsobjekten.

Es zeigt sich auch, daß die Kommunal­

verwaltungen immer mehr bemüht sind, 

sich auf das unbürokratische Bedienen von 

Investoren einzustellen. Dies macht nach 

Häussermann und Siebel den sogenannten 

,, Kundenwechsel" der Stadt als Dienstlei­

stungsunternehmen aus. Während in den 

siebziger Jahren überwiegend die Bürger 

bedient wurden, werden jetzt die Unterneh­

men bedient. Dafür wird allzu oft einiges 

preisgegeben. Das Wahren von Langfrist­

interessen, was eine wichtige Aufgabe der 

Stadtplanung und des Städtebaus war, 

nimmt in der Bedeutung als Politikfeld stetig 

ab. Es regiert zunehmend eine „ökonomi­

sche Logik" der Kurzlebigkeit und fehlen­

den lokalen Verantwortung. 
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Zum Schluß 

Es fällt schwer, ein deutliches Fazit zu ziehen. 

Wenn dieser schlaglichtartige Streifzug 

durch den „Stand der Dinge" im Städtebau 

vielleicht zu einem etwas apokalyptisch ge­

zeichnetem Bild geführt hat, so sollte dies 

lediglich dazu dienen, die Notwendigkeit 

des Ein- und Umlenkens unmißverständlich 

klarzulegen. 

Aus meiner Sicht lassen sich dennoch 

vier Handlungsfelder identifizieren, die in­

haltlich ineinandergreifen und mit Enthu­

siasmus verfolgt werden sollten: 

- Das Flächenwachstum muß drastisch

eingedämmt werden. Dafür ist das gleich­

zeitige Handeln von Mobilisierung und

Aktivierung von Binnenflächen und Brachen

so wie der lnwertsetzung und des Aufbaus

von Landschaft erforderlich.

- Die wirtschaftlichen und immobilientech­

nischen Rahmenbedingungen für die Stabi­

lisierung der Stadtkerne sind mit Vorrang zu

justieren. Dazu gehören auch notwendige

Wertkorrekturen größerer innerstädtischer

Liegenschaften.

- In den Rand- und Zwischenzonen der

Städte und Agglomerationen sind „Orte" zu 

schaffen, die in dem „ Meer des Austausch­

baren" ein Stück Identität stiften können.

Für diese punktuellen „Eingriffe" sind höch­

ste gestalterische, kulturelle, soziale und

ökologische Qualitätsmaßstäbe anzulegen.

- Die städtebaulichen Konzepte müssen

künftig - deutlicher als bislang - strategisch

und prozessual qualifiziert werden.

Ich bin davon überzeugt, daß die Gestalt-, 

Erlebnis- und Gebrauchsqualitäten unserer 

Städte gewinnen können, wenn sich der 

Städtebau schöpferisch und kritisch den 

veränderten Rahmenbedingungen und 

Handlungsoptionen stellt und sich nicht 

verweigert. 



Die Roddenkoppel 
Aufgabenstellung für 

die Werkstattarbeit und 

historische Entwicklung 

des Plangebietes 

Prof. Ulrich Nieschalk 

FB Bauwesen, FHL 

1. Die historische und wirtschaftliche 

Entwicklung der Roddenkoppel 

Die Roddenkoppel (Rattenkoppel, oder ge­

rodete Koppel) liegt, durch Trave und Stadt­

graben von der Stadt Lübeck getrennt, 

unmittelbar westlich der barocken Fortifi­

kationen der Hansestadt. Gegliedert wird 

dieser Bereich durch die 10 m hohe Steil­

kante des Urstromtals der Trave sowie das 

von Westen einmündende Struckbachtal. 

Die geschichtliche und wirtschaftliche 

Entwicklung des Untersuchungsgebietes 

Roddenkoppel/Einsiedelstraße ist in enger 

Verbindung zu den diesen Bereich bestim­

menden Wasserläufen zu sehen: Der sich 

aus dem Verlauf des Stadtgrabens ent­

wickelte Wallhafen und der Burgtorhafen 

sind Gewässersysteme der Trave, die die 

Stadtinsel Lübecks im Westen begrenzt. 

Während bereits im 12. Jahrhundert südlich 

der Holstenbrücke ein Binnenhafen angelegt 

war, aus dem sich später der Lager- und 

Handelsplatz für das Lüneburger Salz und 

den Ostseehering entwickelte und auf der 

Höhe der Mengstraße ein früher Seehafen 

die Transportgeschäfte in den Ostseeraum 

abwickelte, hatte der Stadtgraben zunächst 
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eine reine Verteidigungsfunktion. In dem 

weiteren Verlauf der unteren Trave waren 

lediglich Treidelwege für den Schiffsverkehr 

und Prähme, Schwimmstege für Lösch- und 

Ladearbeiten, angelegt. Unter den zahlrei­

chen kleinen Flüssen und Bächen, die sich 

aus westlicher Richtung vom Geestrücken in 

das Urstromtal der Trave ergießen, hatte für 

den Bereich der Roddenkoppel der Struck­

bach die größte Bedeutung: Dieses Gewäs­

ser, auch als Flutgraben bekannt, entspringt 

in der Nähe des Gutes Roggenhorst, unter­

quert die Krempelsdorfer und die Schwar­

tauer Allee sowie die Karlstrasse und mün­

det auf der Höhe der Nordspitze der Wall­

halbinsel in die Trave. Westlich der Straße 

bei der Lohmühle staute man den Flutgra­

ben zum oberen Struckmühlenteich und 

nahe der Unterquerung der Karlstraße, ca. 

250 Meter vor der Mündung in die Trave, 

den unteren Struckmühlenteich auf. 

An diesen Teichen wurden seit Mitte des 

13. Jahrhunderts die wichtigsten Mühlen

in Stadtnähe betrieben.



Die mittelalterliche Stadt war ursprünglich 

im Westen nur durch eine am rechten Trave­

ufer verlaufende Stadtmauer mit Türmen 

befestigt, die zum Hafen hin einige Toröff­

nungen besaß. Dem westlichen Vorland 

wurde zunächst noch keine Verteidigungs­

funktion beigemessen. Zu Beginn des 14. 

Jahrhunderts wurden die dem Stadtkern 

vorgelagerten ländlichen Gebiete durch die 

Landwehr abgesichert: Vorhandene Wasser­

läufe, durch bewässerte Gräben miteinan­

der verbunden, begrenzten aufgeschüttete 

Wälle, die mit dichten Dornenhecken be­

pflanzt waren. (Die an der Krempelsdorfer 

Landwehr verlaufene Straße Dorn breite 

leitet ihren Namen vom dieser Wallbepflan­

zung ab) Solange es keine durchschlagen­

den Schußwaffen gab, war die Landwehr 

nur an den Tordurchlässen einbruchgefähr­

det Diese waren durch Wachtruppen und 

Wachtürme gesichert. (z. B. Moislinger 

Baum, Brandenbaum etc) 

Zum Ende des 15. Jahrhunderts entstan­

den die ersten Schutzwälle und Festungs­

mauern am linken Traveufer, denen nach 

Westen hin ein relativ schmaler Stadtgraben 

vorgelegt wurde. Im 16. Jahrhundert wurde 

das frühe westliche Bollwerk weiter ausge­

baut. Der Verlauf der Wallanlage gestaltete 

sich wie folgt: Der sich an die Nordseite der 

Holstentorbefestigung anschliessende Kno­

chenhauerwall verlief in westlicher Richtung 

bis zu dem Rondell auf Höhe der Beckergru­

be, die mit dem Plönniesturm bestückt war. 

Von hier lief der Reeperwall, in seiner Rich­

tung dem nach Norden abknickenden Stadt­

grundriss folgend gradlinig bis auf die Höhe 

der heutigen Fischergrube, wo der Damm­

ansturm eine kleinere Zwischenbastion bil­

dete. Weiter nördlich erreichte der Reeper­

wall schließlich den Goldenen Turm, der wie 

die anderen Türme aus dem Ende des 15. 

Jahrhunderts stammte. Hinter diesem Turm 

änderte diese frühe Wallanlage ihre Richtung 

und lief auf der Höhe der Engelsgrube aus. 

Um 1580 entstand der Neue Wall, der 

sich im Anschluß an das Rondell des Golde­

nen Turmes parallel zur Stadttrave bis auf die 

Höhe der Burg hinzog, um hier fast recht­

winklig zur Trave abzuknicken. Die daraus 

entstehende Wallzunge, die mit erwähnten 

Rondellen und Türmen verstärkt war, besaß 

noch keinen Inselcharakter, da die nördliche 

Spitze über eine den Stadtgraben überspan-
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nende Klappbrücke erreichbar war. Die 

Brücke bildete gleichzeitig den Zugang zu 

der St. Petri-Ziegelei, deren Produktions­

stätte auf dem Werksgelände von Orenstein 

& Koppel lag. Wie der Name Reeperwall 

bereits vermuten läßt, wurde nach Errich­

tung der äußeren Befestigungsanlagen das 

teilweise sumpfige Gelände am linken Trave­

ufer für den Hafenbetrieb genutzt. Hier ent­

standen die ersten Schiffswerften und Ree­

perbahnen zur Herstellung von Schiffstauen. 

Im 17. Jhd. erfolgte der weitere Ausbau 

der Lübecker Fortifikationen. Im Bereich des 

Untersuchungsgebietes waren bereits 1642 

die Umbauarbeiten für jene neuen Bastio­

nen abgeschlossen, die über zweihundert 

Jahre das Gesicht der nördlichen Wallhalbin­

sel und ihres westlich vorgelagerten Vertei­

digungsgürtels prägen sollten. In der Mitte 

des 18. Jhd. entstanden auf dem westlichen 

Ufer prächtige Gärten an der Küselschen 

Villa, die bis an die Trave reichten. Die Müh­

len am Struckbach, die dazugehörigen An­

siedlungen und Nebengebäude sowie die 

Ziegeleien im Travetal bildeten den Grund­

stein für das Industrie- und Gewerbegebiet 

Roddenkoppel. 



Bilder 2 
oben: LMG-Gelände 
zwischen 1795 und 1800 
mit Barockschlößchen 
von Hieronymus Küsel 
jun. (Joh. Marcus David) 

1847 

1 Struckmühle 
2 Struckbach 
3 ehern. Hofstätte von 

Simon Hasse, heute Eisen­
gießerei und Maschinen­
fabrik Kollmann und 
Schetelig 

4 Theerhof 
-- LMG-Gelände 1965 

Roddenkoppel 

Bilder 3 
oben: Handzeichnung 
der Fabrik von Kollmann 
& Schettelig um 1871 

Nachdem die gesetzgeberischen Grundla­

gen (Gewerbefreiheit und Aufhebung der 

Torsperre) geschaffen waren begann auch 

in Lübeck die Gründerzeit: Bereits 1845 war 

im Bereich der Unteren Struckmühle die Ma­

schinenfabrik und Eisengießerei Kollmann 

& Schettelig entstanden, aus der 1873 die 

Lübecker Maschinenbau-Gesellschaft (LMG) 

hervorging. In dieser Zeit erfolgte der Bau 

der Lübeck-Eutiner-Eisenbahn, deren Gleis­

trasse durch das Gewerbeareal hindurch­

geführt wurde. (Bilder 2) 
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1872 

1 Struckmühle 
2 Oberer Struckbach 
3 Unterer Struckbach 
4 Carlstraße 
5 Gießereihalle 
6 Dreherei 
7 Städt. Wasserbauplatz 
8 Theerhof 
-- LMG-Gelände 1965 

Dieser Betrieb wandelte sich bis 1909 zu 

einer leistungsfähigen Werft, auf der bereits 

Schiffe bis zu einer Länge von 110 m gebaut 

werden konnten. Zu diesem Zwecke ent­

standen auf dem Gelände die Großbauten 

der Schiffsbauhallen und Mechanischen 

Werkstätten. Gleichzeitig wird an der 

Schwartauer Allee der Stadtteil St. Lorenz 

ausgebaut. (Bilder 3) 



Bilder 4 
oben: Grundriß der LMG 
um das Jahr 1886 
unten: Erweiterung der 
LMG nach 1909 

l. ____ _ 

Zwischen 1923 und dem Ende des 2. Welt­

kriegs wird das Areal Roddenkoppel/Einsie­

delstraße weiter für die Großindustrie aus­

gebaut: So entstehen in diesem Bereich der 

See-Grenz-Schlachthof mit Quarantänestäl­

len, Kühlhaus und Markthallen sowie die 

großen Bagger-Montagehallen der LMG und 

die Holzlagerplätze der Firma Havemann. 

Eine nördliche Erweiterung des LMG-Gelän­

des nach Norden scheiterte, da in diesem 

Bereich Flächen für den Damm einer Nord­

brücke vorgehalten wurden. (Bilder 4) 

1886 
1 Carlstraße 
2 alte Lage der 

Einsiedelstraße 
3 Struckmühlenteich 
4 Struckmühle 
5 unterer Struckbach 
6 Kesselschmiede 

von 1875 
7 staatl. Zimmerplatz 
8 Gießereihalle 
8 Dreherei 
•• LMG-Gelände 1965 

1909 
1 Mechan. Werkstätte 
2 Hammer- und 

Gesenkschmiede 
3 Montageplatz für 

Excavatoren 
4 Kesselschmiede 

mit Eimerbau 
5 Kraftzentrale 

mit Kesselhaus 
6 Schiffbauhallen 
-- LMG-Gelände 1965 

////" -- •••••• ·- --- ·-. 
5 _/ 2 

Bilder 5 
oben: LMG nach den 
Umbauten 1921 / 22 

1950 fusioniert die LMG mit der Firma 

Ohrenstein und Koppel. Um 1965 erreichte 

das Werft- und Baggerbau-Areal seine 

größte Flächenausdehnung. 1987 wird der 

Werftbetrieb eingestellt, große Fabrikareale 

fallen brach. 1993 wird der Konzern von 

Krupp übernommen. Krupp-Fördertechnik 

reduziert seinen Gebäudebestand drastisch: 

Ein Großteil der Gebäude werden verkauft, 

umgenutzt oder sind ohne Funktion . 

(Bilder 5) 
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1923 
1 Verwaltungsgebäude 
2 Flenderhalle -

Abarbeitung Stahlbau 
3 Fliegerhalle (Zusammen-

bau Baggerbau) 
4 Zimmerei 
5 Taklerei 
6 Anbau Mechan. 

Werkstätte 
-- LMG-Gelände 1965 



��Jilf O �---------rf.�g�:: ... 
, LMG-Schiffsbauhalle 

Bilder 6 
oben: LMG -Werks­
anlagen 1965 (Grundriß) 

2. Das Planungsgebiet

Das Untersuchungs- und Planungsgebiet 

Roddenkoppel, in unmittelbarer Nachbar­

schaft zum UNESCO-Weltkulturerbe Lü­

becker Altstadt, liegt zwischen dieser und 

den Vororten St. Lorenz Nord und Vorwerk. 

Die Begrenzung dieses Bereiches erfolgt 

durch die Schwartauer Allee, durch die Bahn­

anlagen westlich der Einsiedelstraße sowie 

durch die Trave im Bereich des Wallhafens 

und des Burgtorhafens. (Bilder 6) 

Topographie (Bild 7) 

Die stadträumliche Situation des Untersu­

chungsgebietes läßt sich in erster Linie durch 

ausgeprägte Faktoren der Topografie des 

diluvialen Höhenrückens und des Travetals 

mit seinem Sedimentaufbau charakterisie­

ren: Die Bereiche der Roddenkoppel werden 

in ihrer Form und Ausbildung durch den 

Verlauf des ehemaligen Stadtgrabens, des 

Wallhafens des Burgtorhafens (Untertrave) 

im Osten sowie dem Steilhang entlang der 

Katharinenstraße und Einsiedelstraße im 

Westen geformt und begrenzt. Gerade in 

dem Gegenüber von diesem Steilufer, dem 

Stadtberg Bucu, der Altstadtinsel und dem 
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�5 Montageplatz 
6 Schwimmdock 
-- LMG-Gelände 1965 
-· Krupp-Fördertechnik­

Gelände 1998 

Höhenrücken entlang des Jerusalemsberges 

und der Eschenburgstraße sind deutlich die 

Dimensionen des Urstromtals der Trave ab­

zulesen. Das Untersuchungsgebiet selbst ist 

in Höhenentwicklung und Reliefform flach 

und wenig charakteristisch ausgeprägt. 

Der von Westen in einem Seitental herein­

laufende Flutgraben (Struckbach) ist durch 

seine Verrohrung für die Gestaltung dieses 

Bereiches zur Zeit nicht mehr relevant. An 

der Roddenkoppel zeigt sich deutlich der 

Konflikt von barocker Befestigungsanlage 

und dem modernen Hafenausbau zu Beginn 

des 20. Jahrhunderts: Am Wallhafen geht 

der gezackte Verlauf des Stadtgrabens und 

der vorgelagerten Contrescarpe in die linear 

angelegte befestigte Kaimauer über. Eine 

Reihe von Übersichtspunkten (Brücken, 

Standorte am Travehang) zeigen dennoch 

deutlich die interessanten topographischen 

Eigenschaften des zu untersuchenden Be­

reiches und seine Einbettung in den nörd­

lichen Stadtraum.Zwei topografisch und 

stadträumlich wertvolle Bereiche seien noch 

erwähnt: Der historische Wasserbauplatz, 

der sich aus dem Verlauf von Struckbach 

und Karlstraße gebildet hat und das Relikt 



Bild 7 

des Küselschen Anwesens an der Einsiedel­

straße, das hoch über dem Travetal liegt 

und von dem eine barocke Gartenachse 

einst bis zum Travestrand verlief. 

Verkehrliche Situation 

Der Verlauf der historischen Straßen Karl­

straße und Einsiedelstraße ist im Bereich der 

Untersuchungszonen durchaus zu erkennen. 

So kann die einprägsame Achse Struckfähre­

Karlstraße/ Alter Uhrenturm /Fabriktor der 

LMG durchaus nachgewiesen werden. 

Durch Überbauung und Verlegung einzelner 

Straßenzüge wirkt das Verkehrssystem nicht 

mehr prägend auf die städtbauliche Situa­

tion. Die Trasse der historischen Bahnlinie 

Lübeck-Eutin von 1872 und die Schienenan­

lage des Verschiebebahnhofs auf der Rod­

denkoppel strukturieren das Untersuchungs­

gebiet an seiner östlichen Flanke sehr stark. 

Im Westen schneidet der tiefe Graben der 

Bahnlinie Lübeck-Puttgarden / Kiel die 

Untersuchungszonen von der Katharinen­

straße und den benachbarten Gewerbezo­

nen ab, so daß allein in diesem Bereich 

sechs Brückenschläge zur Vernetzung dieser 

Gebiete erforderlich sind. Aus dem höher 

gelegenen Industriegebiet an der Lohmühle 

wird auf Höhe der Viehmarkthalle ein Gleis 

eingeführt, dessen Verlauf innerhalb des 

Untersuchungsbereiches starke funktionelle 

Einschnitte bringt. Somit wirken diese Zonen 

durch die vielfach parallele Gleisführung 

übererschlossen und in ihrem Zusammenhalt 

gestört. Zahlreiche Brückenbauwerke, Über­

führungen, Unterführungen und Rampen 

kennzeichnen deutlich die topografische 

Situation sowie den hohen Grad an verkehr­

licher Erschließung. Im Süden der Rodden­

koppel sind die Marienbrücke und die neue 

Fußgängerbrücke über die Gleisharfe des 

Verschiebebahnhofs auf der Roddenkoppel 

hervorzuheben, von denen ein hervorragen­

der Überblick auf den südlichen Teil des Un­

tersuchungsgebietes möglich ist. Die histori­

sche Eisenbahnbrücke über den Stadtgraben 

verweist in erster Linie auf den Standort des 

ersten Lübecker Bahnhofs von 1852. Das 

Becken des Wallhafens und die Einmündung 

des Stadtgrabens in die Trave ist von diesem 

Standort deutlich einzusehen. Im Bereich des 

Schlachthofes zeigt das technische Relikt der 

Viehtrift eindeutig die funktionalen Bezüge 

zwischen Anlandestelle für das Schlachtvieh, 
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Quarantäneställe und dem westlich benach­

barten Schlachthofgelände. Die übrigen 

Brückenbauwerke sind neben der verknüp­

fenden Funktion in den Westbereich städte­

baulich unbedeutend. Im Rahmen einer 

künftigen Neuerschließung der Roddenkop­

pel und des Ausbaus der Einsiedelstraße zur 

Nordtangente, die zur nördlichen Traveque­

rung führt, sollten leistungsfähige Brücken­

bauwerke den Untersuchungsbereich mit 

den Gewerbegebieten westlich der Kathari­

nenstraße verbinden. Das Untersuchungsge­

biet wird an seiner östlichen Flanke durch 

die Anlagen des Wallhafens und des Burg­

torhafens geprägt. Kaianlagen und Ufer­

befestigungen verweisen noch deutlich auf 

Nutzungen als Handels- und Werfthafen 

hin, jedoch ist in dieser Zone die Brachen­

bildung weit vorangeschritten: Sekundär­

nutzungen wie Holzlagerplatz und Abstell­

zonen für Schrott und Maschinenteile 

machen die Hafenufer zur Zeit wenig 

attraktiv. 

Zustandsbeschreibung, Funktion 

und Nutzung 

Das Untersuchungsgebiet teilt sich in cha­

rakteristische Untersuchungszonen auf, die 

hier beschrieben werden sollen: 

Roddenkoppel: Rangier- und Verschiebe­

bahnhof Roddenkoppel, Bahnstrecke Lübeck­

Puttgarden/Kiel, Bahnweg, Wallhafen, histo­

rische Eisenbahnbrücke der Linie Lübeck­

Eutin. 

Viehhof: Vieh-Quarantäneställe, Schlacht­

vieh-Markthalle, Katharinenstraße, Gleise 

der Hafenbahn, Wallhafen, Gewerbebrache. 

O+K/KRUPP. Firmengelände von BATRA 

und O+K/KRUPP, Schwerindustrie, Produk­

tionshallen, Einsiedelstraße, Bahnanschluß. 

Uferzone: Firmengelände von BATRA 

und O + K/ KRUPP am Wallhafen und Burg­

torhafen, Ehern. Schwerindustrie, Brach­

zone. Ehemaliger Wasserbauplatz, histori­

sche Maschinenbauhalle, Denkmalschutz. 

Küselsche Villa: Barockvilla, Wohngebäu­

de, Torhäuser, Denkmalschutz, Barackenge­

bäude am Steilufer zum Travetal, Relikte des 

Küselschen Parks. 

Nordzone.· Ehemals Betriebsgelände 

0 + K, Konkursmasse Mack und Hörmann, 

Lagerbereiche, Industriehallen, Brachzone 

mit dichter Spontanvegetation, Liegeplatz 

des Schwimmdocks von O + K/ KRUPP. 
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Im Gegensatz zu der einprägsamen Topo­

grafie besitzt das Untersuchungsgebiet kaum 

übergeordnete raumbildende Elemente aus 

der Bebauung. Die Gebäudeanlagen wirken 

im höchsten Maße ungeordnet. Dennoch 

sind in den einzelnen Zonen des zu analy­

sierenden Bereiches sehr wohl die die stadt­

räumliche Situation charakterisierenden 

Einzelgebäude und Ensembles zu vermer­

ken: Die ehemalige Schlachtviehmarkthalle, 

heute Viehhof der Firma Dohrendorf, bildet 

mit ihren Hallenschiffen einen charakteristi­

schen Riegel entlang der Bahnlinie Lübeck­

Puttgarden/Kiel, bzw. der Katharinenstraße 

aus und bildet ein für die stadträumliche 

Situation interessantes Ensemble mit dem 

Schlachthof an der Schwartauer Allee aus. 

An der Einmündung der Katharinenstraße in 

die Karlstraße bestimmen die drei parallel 

ausgerichteten giebelständigen Produktions­

gebäude der Firma BATRA die stadträumli­

che Situation am Travehang. Die übrigen 

Hallengebäude von O+K/KRUPP-Förder­

technik folgen in ihrer Aufstellung im 

Prinzip diesem vorgegebenen Duktus. Die 

Hallenschiffe wachsen allerdings zusammen, 

sodaß eine klare Gliederung der Baukörper 

in diesem Bereich fehlt. Die vorgestellten 

Giebel bilden zur Einsiedelstraße hohe 

Raumkanten aus. Hier wird die Klarheit des 

topografisch vorgegebenen Stadtraums 

stark beeinträchtigt. Entsprechend proble­

matisch sind die hohen Raumkanten an der 

Ostseite der Untersuchungszone 3 und 6 zu 

sehen. Die Zone 5 wird durch die baulichen 

Relikte des Küselschen Anwesens bestimmt. 

Das barocke Lusthaus wirkt mit seinen 

Torhäusern und den hohen schmiedeeiser­

nen Toren vor den Giebeln der Schwerindu­

strie-Hallen wie ein Fremdkörper. Die Reste 

des historischen Gartens gehen, dem Steil­

hang folgend, nach Norden in eine mit Spon­

tanvegetation bewachsene Brache über, der 

nach Osten hin das große Schwimmdock 

vorgelagert ist. Der Maschinenbauhalle vor­

gelagert ist eine Platzfläche auszumachen, 

die in ihrer Lage, Form und Dimension dem 

historischen Wasserbauplatz entspricht, der 

durch Uferkante, Karlstraße, Eisenbahnlinie 

Lübeck-Eutin von 1872 und den Verlauf des 

Struckbaches begrenzt war. zusammenfas­

send ist anzumerken, daß die städtebauliche 

Situation in dem Untersuchungsgebiet 

Roddenkoppel/ Einsiedelstraße neben den 

oben beschriebenen ordnenden baulichen 
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Komponenten durch ein ungeordnetes 
Gewerbebau-Gemenge geprägt wird. In 
diesem Bereich ist ein großer Handlungsbe­
darf für eine bauliche Neuordnung zu 
erkennen. 

3. Aufgabenstellung für 

den Workshop 

Für das Planungsgebiet Roddenkoppel, 
das stadträumlich das Bindeglied zwischen 
Altstadt/Nördliche Wallhalbinsel und den 
westlichen Vorstädten darstellt, lassen sich 
in der Chancen-Mängeldiskussion folgende 
Charakteristika herausstellen und mögliche 
Aufgabenstellungen ableiten 

1. Der Landschaftsraum der Trave und
des Struckbachtals charakterisieren den 
Erlebnis- und Erholungswert dieses Areals, 
der besonders unter ökologischen Aspekten 
weiter ausgearbeitet werden sollte. 

2. Die Wohnbebauungen des Stadtteils
St Lorenz/Vorwerk und die Großbauten der 
Industrieareale stellen einen z. l unvereinba­
ren Kontrast dar, der durch Neuordnung und 
Arrondierung besser gelöst werden sollte. 

3. Die industriellen Brachzonen und Be­
reiche des Rückbaus der Großindustrie bein-

halten die Chancen der Weiterverwendung 
und des Gebäude-Recycling. Die Stadtbau­
geschichte der Industrialisierung kann hier 
im großen Rahmen aufgearbeitet werden. 
Von der Denkmalpflege werden eindeutige 
Aussagen erwartet 

4. Die alten Hafenzonen und Kaianlagen
und historischen Werftgebäude stellen einen 
hohen Wert für maritime Verwendung (Ma­
rina, Servicebereiche, Gastliegeplätze) dar. 

5. Durch den Ausbau der Nordtangente
und eine gute interne Erschließung des 
Bereichs Roddenkoppel können attraktive 
Gewerbezonen in nächster Nähe zum 
Wohnen geschaffen werden. 

Ziel des Workshops war es, in einer konzen­
trierten und zeitlich begrenzten Auseinan­
dersetzung mit diesem Industrieareal und 
seinem Umfeld planerische Visionen, Ideen 
und Aussagen zur landschaftlichen, städte­
baulichen und architektonischen Entwick­
lung der Roddenkoppel zu gewinnen. Ohne 
die Definition eines Programms oder einen­
gende Planungsparameter sollte den Teil­
nehmern des Workshops die Gelegenheit 
gegeben werden, sich mit der Stadtentwick-
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lung Lübecks im 21. Jahrhundert auseinan­
derzusetzen. Dabei sollten der Formulierung 
von Leit-Bildern für den künftigen Umgang 
und die innere und äußere Entwicklung von 
Industriebrachen vorrangige Bedeutung 
zugemessen werden. 

Die Arbeit an diesem ProJekt lief in fol­
genden Schritten ab: In der Analysephase 
wurde der Planungsraum den Studierenden 
und den sie betreuenden Professoren nahe 
gebracht Dies erfolgte durch Begehungen, 
Einweisungen und Vorträge. Die Auseinan­
dersetzung mit dem Planungsareal wurde 
durch eine Dokumentation umfangreicher 
städtebaulicher Untersuchungen des Fach­
bereichs Bauwesen der F H L unterstützt 
In der Konzeptionsphase erarbeiteten Pla­
nungsgruppen in unterschiedlicher Zusam­
mensetzung Vorschläge zur künftigen Ent­
wicklung und Nutzung der Roddenkoppel 
und ihrer angrenzenden Bereiche. Die Bei­
träge wurden nach eingehender Diskussion 
weiterentwickelt und liegen nun nach 
weiterer Überarbeitung in dieser Dokumen­
tation vor. 
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Ein neuer „Stadtteil" 
bestehend aus Gewerbe, 
Technologie, Hochschul­
nutzung und Wohnen 
entwickelt sich von der 
Autobahn bis zur Rodden­
koppel. 

Die Nordtangente wird 
als wichtige Verkehrsader 
in den neuen Stadtteil 
integriert. Das renaturier­
te Struckbachtal schafft 
als Park eine freiräumliche 
Zäsur im Stadtgefüge 

Die Entscheidung, das eigentliche Planungs­

gebiet, die Roddenkoppel, in nördlicher 

Richtung zu erweitern, war die logische 

Konsequenz aus der schon geplanten Nord­

tangente, die zukünftig einen großen Teil 

des Verkehrs aus dem Bereich Untertrave 

und Travemünder Allee umleiten wird. Damit 

war die Grundlage geschaffen, das gesamte 

Gebiet von der Trave bis zum Autobahnzu­

bringer zu überplanen. Von Beginn an war 

allen die Idee gemein, die Rolle des Indu­

striehafens an dieser Stelle aufzulösen und 

auch in der Planung deutlich zu machen, 

daß die Autobahn und die Eisenbahn 

an dieser Stelle Lübecks die pulsierenden 

Verkehrsadern sind. 

Gleichzeitig war uns auch die Rolle von 

Lübecks Altstadt wichtig, die bei der Planung 

einen zentralen Bezugspunkt bildet. Die Alt­

stadt sollte konsequent für den Autoverkehr 

unattraktiv gemacht und gleichzeitig für 

Passanten aufgewertet werden und einen 

grünen Ring als Naherholungsgebiet um 

die Insel ziehen. 
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Die Idee, den Hochschulstadtteil an dieser 

exponierten Stelle zu planen, entstand aus 

dem Grundkonzept, auf der Roddenkoppel 

eine Mischung aus Wohnen, Technologie 

und Forschung entstehen zu lassen. 

Auch hier fanden wir schnell Überein­

stimmung, daß dieser Standort für eine 

Hochschule ideal wäre. 

Die Vermischung von Technologiepark, 

Forschung und Hochschule ist nun nichts 

Neues, an diesem Standort aber wäre sie 

für Lübeck eine große Chance. 

Man hat die Möglichkeit und die infra­

strukturellen Voraussetzungen, im städti­

schen Kerngebiet eine Einrichtung entstehen 

zu lassen, die nicht nur Lübecks Altstadt 

einen Aufschwung bringen, sondern gleich­

falls eine Einbindung der Hochschule in das 

städtische Leben nach sich ziehen würde. 



Auf der Roddenkoppel 
entstehen Wohnquartiere 
für unterschiedliche 
Bewohner- und Alters­
gruppen. Verbindungen 
zur Altstadt und zum 
Burgfeld gibt es über 
Fußgängerbrücken. 

In logischer Abfolge würde also, von Nor­

den beginnend, mit einem direkten Auto­

bahnanschluß an die A 1 der Gewerbe- und 

Technologiepark seinen Platz finden, daran 

anschließend der Forschungs- und Hoch­

schulstadtteil, der sich um die Kreuzung 

Schwartauer Allee und Lohmühle ansiedeln 

würde. Zum Wasser hin soll sich dann der 

Bereich Wohnen ansiedeln, allerdings unter 

der Prämisse, auch hier eine Vermischung 

vorzunehmen. Das bedeutet, es soll keine 

isolierte Studentenstadt entstehen, sondern 

Wohnquartiere, die auch für die Lübecker 

Bürger eine interessante Alternative dar­

stellen. 

Die verkehrstechnische Erschließung 

erfolgt für den Autoverkehr über die Nord­

tangente, gleichfalls ist ein Bahnhof im 

Zentrum der Hochschule angedacht. 

Für die Fußgänger und Radfahrer ist ein 

Brückenschlag von der Roddenkoppel auf 

die nördliche Wallhalbinsel vorgesehen und 

von dort, ebenfalls mit einem Brückenschlag, 

die Erschließung von Lübecks Altstadt. 

Vogelschau auf 
die Roddenkoppel 
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Blick von der Rodden­
koppel auf Altstadt, 
nördliche Wallhalbinsel 
und das Burgfeld. 
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St. Lorenz Nord wird 
zuende gebaut, ein neues 
Dienstleistungs- und 
Gewerbegebiet entsteht 
an der Nordtangente, ein 
Grünzug sichert das alte 

Struckbachtal, die Rod­
denkoppel als Messe­
standort im Park, die 
nördliche Wallhalbinsel 
als freier Grüngürtel. 

Das Gebiet der Roddenkoppel ist trotz seines 

derzeit desolaten Zustandes durch eine Reihe 

außerordentlicher Qualitäten geprägt: es 

liegt in unmittelbarer Nähe zu Trave und 

Innenstadt, durch den Anstieg des Geländes 

hat man einen phantastischen Blick aufs 

Wasser und die Altstadt, die in Kürze fertig­

gestellte Nordtangente erlaubt eine gute 

Anbindung an die Autobahn nach Hamburg, 

u. v. m. Diese Potentiale sollen in unserem 

Entwurf ausgeschöpft werden, um an die­

sem Ort für Lübeck, seine Bewohner und

Besucher ein Zugewinn an Attraktivität und

Erholung zu schaffen. 

Der Stadtteil St. Lorenz Nord wird durch 

Wohnbauten in lockerer, durchgrünter, ver­

kehrsberuhigter Siedlungsstruktur ergänzt 

und damit endgültig geschlossen. Die Wohn­

quartiere sind nach Süden geöffnet, um den 

einzigartigen Blick auf die Lübecker Altstadt 

genießen zu können. Ein Fußweg am Rand 

der neuen Siedlungserweiterung schafft eine 

Verbindung zur Katharinenstraße. 

Östlich davon entwickelt sich ein neues 

innovatives Dienstleistungs- und Gewerbe­

gebiet entlang der Nordtangente wie eine 
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,,Zwiebelschale" um das neue Wohngebiet, 

von dem es durch begrünte Parkplätze ge­

trennt wird. 

Entlang der Nordtangente zieht sich ein 

Grünzug von der Autobahn aus nach Süden 

bis zu seinem Endpunkt auf der Rodden­

koppel. Nach Osten bildet der topografische 

Einschnitt des Struckbachtals die Grenze 

dieses Naherholungsgebietes zu dem an­

schließenden Einfamilienhausgebiet. Entlang 

des Struckbachtals führt ein Fuß- und Rad­

weg direkt zur Roddenkoppel. 

Auf der Roddenkoppel selbst bilden 

die Gebäude von Krupp, Batra und vom 

Schlachthof sowie der alte Bunkerturm das 

Zentrum. Die Schlachthofhallen sollen als 

Handwerker- und Kunstgewerbebasar 

genutzt werden, das L-förmige Gebäude 

direkt an der Trave für Gastronomie. 

Die restlichen Gebäude bieten Platz für eine 

Messe, die durch eine große überdachte 

Freifläche an der alten Krupphalle erweitert 

wird. Ein neues Yachthafenbecken begrenzt 

den Messeplatz im Westen. Im Anschluß 

daran erstreckt sich ein Park, der bis an 

den neuen Südrand von St. Lorenz reicht. 



Bestandsgebäude bieten 
mit Ergänzungsbauten 
Platz für eine „Messe im 
Park". Am Messeplatz ein 
neuer Yachthafen. Eine 
Fußgängerbrücke führt 
über die Wallhalbinsel 
zur Altstadt. 

rechts oben Modell 
vom Messestandort 

Entlang des Traveufers ist eine Promenade 

geplant, die über den Messeplatz hinweg 

an einem östlichen Park vorbeiführt, in 

dem das Küselsche Palais (als Gästehaus 

der Messe) seinen einstigen Barockgarten 

in zeitgemäßer Form zurückerhält. Den End­

punkt bildet das Schwimmdock als ideale 

Kulisse für Theater- und Kinoveranstaltungen. 

Die nördliche Wallhalbinsel bildet den 

Abschluß des die Altstadt umgebenden 

Kultur- und Grüngürtels. Bis auf das denk­

malgeschützte Lagerhaus werden alle Ge­

bäude abgerissen und stattdessen Beete 

und Haine angelgt. Auf diese Weise erhält 

man wieder einen freien Blick von der Rod­

denkoppel auf den Altstadtrand. Eine Fuß­

gängerbrücke verbindet den Messeplatz 

über die Wallhalbinsel mit der Untertrave. 

rechts Blick über den 
neuen Yachthafen zur 
Messe in den ehemaligen 
Krupp-Hallen 

rechts Der neue Rand von 
St. Lorenz Nord: lockere, 
durchgrünte Wohnquar­
tiere, begrünte Park­
plätze, Dienstleistungs­
und Gewerbebauten 
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Roddenkoppel 
als (Messe-) Insel 

Nicola Späth 

TU Braunschweig 

Das Konzept mit seinen 
verschiedenen Schichten: 
räumliche Grenzen, 
Grünstrukturen, Straßen• 
netz, Erlebnisräume 

Durch einen starken 
Eingriff in die Topogra· 
phie wird die Rodden· 
koppel zu einer grünen 
Insel. 

Struckbachtal und Roddenkoppel 

Für das Erleben einer Stadt sind die Leer­

räume wichtig, nicht die Gebäude. 

(Peter Calthorpe) 

Vor uns liegt ein Leerraum - das Struckbach· 

tal und die Roddenkoppel. Noch ist er voll­

gestellt und seine Raumkanten sind nicht 

stark genug ausformuliert, um ihn zu erken­

nen. Dieser Ort mit klarer Topographie, 

seiner besonderen Lage zur Stadt und seiner 

Identität soll durch den Entwurf dargestellt 

und erfahrbar gemacht werden. 

Das Struckbachtal liegt zwischen dem 

Stadtteil St. Lorenz und der Einfamilienhaus­

siedlung rund um das Falkenfelder Moor. 

St. Lorenz zeigt sich mit seiner dichten Block­

randbebauung steinern, ganz im Gegensatz 

zur Siedlung, die „grün" eingepackt auf 

dem Hangrücken liegt. Diese beiden Struk· 

turen besetzen die „Hänge" des Leerrau­

mes: Das harte auf der „Stadtseite", das 

Weiche auf der „Landseite". 

Durch die Erweiterung der Einfamilien­

haussiedlung und Begrenzung derselben 

mit dichtem Wald wird die Form des Tales 

dynamisiert. Die steinerne Bebauungsstruk-
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tur der „Stadt" schiebt sich ganz dicht an 

die gegenüberliegende grüne Raumkante 

heran. So entsteht ein klar ablesbarer Trich­

ter. Die Roddenkoppel, abgetrennt durch 

die Eisenbahnlinie, bildet durch ihre Topo­

graphie eine Art Pfropfen für das dahinter 

liegende Tal aus. Sie begrenzt es und stärkt 

die Form. Das Bild des Pfropfens wird ge­

stalterisch präzisiert durch einen starken 

Eingriff in die Landschaft bzw. die Topogra­

phie - die Roddenkoppel wird zur Insel, zu 

einer „grünen" Insel. Verschiedene Wald­

flächen mit spezifischen Lichtverhältnissen 

und ausgewählten Baumarten formen so 

einen ganz anderen Raum, einen grünen 

Raum. Er verbindet die Wallanlagen mit der 

neu gestalteten „grünen" Wallhalbinsel 

und dem Struckbachtal. Die großräumlichen 

Grünstrukturen, die die Stadt umschließen 

oder durchtrennen, fließen zusammen. 

Nordtangente und Autobahn 

Die Autobahn im Norden tritt als starke 

Zäsur im Landschaftsraum auf. Dennoch ist 

gerade das Autobahnkreuz spannend für 

das Gebiet. Es bietet den Ankommenden 



Die mit Wald bepflanzte 
Roddenkoppel verbindet 
die Wallanlagen mit der 
neu gestalteten Wallhalb­
insel und dem Struck­
bachtal. 

den ersten Eindruck von Stadt. Es sollte das 

Wesen eines Stadttores, vor der eigentlichen 

Stadt besitzen. Es muß ObJekt sein. 

Die Besetzung des Autobahnkreuzes mit 

einem Gebäude - dem Relais Nord - als 

Zeichen für die Stadt Lübeck war daher sehr 

wichtig. Das Relais Nord bildet den Auftakt 

für weitere objekthafte Implantate wie den 

Gewerbeplateaus Nord und Süd und der 

neuen Messe- und Veranstaltungshalle Rod­

denkoppel, die aus dem Geflecht der histo­

rischen Stadtstrukturen herausbrechen und 

sich in dem gestalteten „Leerraum" festset­

zen. Sie lagern sich an der neuen Trasse der 

Nordtangente an oder werden von dieser 

durchschnitten. 

Gestaltung und Nutzung 

Das Relais Nord ist ein Hybrid. Es bietet Platz 

für ein Multi-Plex-Kino, für Veranstaltungs­

räume und Kongresse, ist Motel, stellt riesi­

ge Parkdecks zur Verfügung und ist an das 

öffentliche Nahverkehrssystem angeschlos­

sen. Es verbindet die Autobahn mit der 

Altstadt. Eine Kabinenschwebebahn beför­

dert die Besucher der Stadt Lübeck direkt 

Eine Kabinenschwebe­
bahn befördert die 
Besucher von Stadttor 
Relais-Nord über die 
Roddenkoppel mit 
Messehalle bis zum 
Hanse-Hafen. 

dorthin. Zwischenstation kann bei der Mes­

sehalle Roddenkoppel gemacht werden, die 

Endstation liegt am Hansa-Hafen. 

Die Gewerbeplateaus Nord und Süd 

liegen wie Bastionen vor der steinernen 

Kulisse von St. Lorenz. Sie sind Fundstücke 

aus der vorhandenen Bausubstanz, die nur 

etwas in Form gebracht werden mußten. 

Die einzige Vorgabe für die Entwicklung 

dieser Gebiete ist das strikte Einhalten der 

definierten Grenzen. Das Plateau Süd grenzt 

an einen steinernen städtischen Platz, der 

als Markt- und Festplatz genutzt werden 

kann. Durch die Höhendifferenz kann sich 

eine Shopping-Mall im Sockel des Plateaus 

ansiedeln. 

Die Messe- und Veranstaltungshalle 

Roddenkoppel gräbt sich in die Inseltopo­

graphie ein. Waldflächen umhüllen sie. 

Der Waldpark Roddenkoppel hat für die 

Anwohner und Besucher hohe Aufenthalts­

und Freizeitqualitäten. Er bietet Raum für 

einen Skulpturenpark, in dem Kunst, aber 

auch Fund- und Erinnerungsstücke an den 

früheren Ort der industriellen Produktion 

ausgestellt werden können. 
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ganz oben: 

Die Messe- und Veranstal­
tungshalle Roddenkoppel 
gräbt sich in die Inselto­
pographie ein. Waldfläche 
umhüllen sie. 



t. 
;,, ' .. '!-"'.--

'""' 

_,,.,, , 

Umnutzung der histori­

schen LMG-Hallen mit 

Marina 

Revitalisierung 
der LMG-Hallen 

Tobias Staack 

FH Lübeck 

rn m 

Revitalisierung der Halle 

mit Cafe, Yachtzentrum ... 

Konzept und Ideen: 

- Marina für Gäste und Besucher, 

für klassische Yachten und Oldtimer.

- Yachtzentrum mit Serviceeinrichtungen:

Bäder, WC, Hafenmeister und passen­

dem Gewerbe.

- Bootsbaumuseum als „ lebendes 

Museum", in dem gearbeitet und

restauriert wird. 

- Restaurierungswerft als Bestandteil 

des Museumsbetriebes 

- Der Vorplatz wird, so wie es ursprünglich 

auch gewesen ist, wieder zum Wasser

abgesenkt und mit einer Slipanlage ver­

sehen. Damit ist er sowohl für die Werft 

als auch kulturell nutzbar, z.B . für Zu­

schauerränge mit einer schwimmenden

Bühne davor. 

- Cafe als Museumscafe, das auch außer­

halb der Museumsöffnungszeiten durch 

sein maritimes Umfeld und Teilbereiche

der Ausstellungen einen attraktiven

Anziehungspunkt darstellt.
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... Bootsbaumuseum ... ... und mit der 
Restaurierungswerft 
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Ein archäologischer Garten 
Industrielle Spuren in der 

Landschaft 

Agnes Sonka 

Christian Zetzsche 

TU Braunschweig 

Weite Bereiche der Indu­
strie- und Hafenanlagen 
auf der Roddenkoppel 
verwandeln sich zu Rui­
nen und vermitteln den 
Eindruck einer archäolo­
gischen Ausgrabungs-

stätte - ein spannungs­
volles Wechselspiel mit 
einigen intakten Gebäu­
den entsteht. 

Ein mangelnder Nutzungsdruck und 

das Ausloten atmosphärischer Potentiale 

verlocken dazu, dem Bereich der Rodden­

koppel repräsentative, kulturelle und frei­

zeitorientierte Bestimmungen zuzuordnen, 

die durchaus in inhaltlicher Nähe zueinander 

anzunehmen sind und das Spektrum 

Lübecks an Attraktionen für den Fremden­

verkehr bereichern würden. 

In einer Art künstlicher Zeitraffer verwan­

deln sich weite Bereiche der Industrie- und 

Hafenanlagen zu Ruinen, von denen ledig­

lich Umfassungsmauern wahrnehmbar 

bleiben, welche von außen mit Erdreich 

angeschüttet den Eindruck einer archäolo­

gischen Ausgrabungsstätte vermitteln. Es 

erwächst ein spannungsvolles Wechselspiel 

mit einigen intakt verbleibenden Gebäuden, 

deren hoher denkmalpflegerischer Wert 

neben den verwüsteten Bereichen eine ganz 

eigene Brisanz erfährt, wodurch das allge­

meine Klischee von Lübeck als mittelalter­

liches Kulturdenkmal auf eine erweiterte 

Basis gestellt wird. 

Indem nun die Roddenkoppel überhaupt 

für jedermann zugänglich gemacht wird, 

eröffnet sich auf selbstverständliche Weise 
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ein Bewußtsein für das geschichtliche 

Wachstum der Stadt. Dabei kommt dem 

Gebiet zwischen nostalgischem Denkmal­

schutz und wirtschaftlicher Pragmatik eine 

vermittelnde Position zu, die im entwurf­

lichen Ansatz mit einer Verfremdung des 

Bestandes belegt wird, deren differenzier­

tere Ausgestaltung von der archäologiege­

rechten Alterung des Geländes begünstigt 

wird. 

Die Verwüstung schafft bereinigend eine 

Grundlage, von der aus das Gebiet auf 

andersartige Weise wieder in Besitz genom­

men werden kann. Eingebunden in eine 

weiträumige Geländeplanung erweisen sich 

die Aufschüttungen als Höhepunkte einer 

gebäudeverbindenden Matrix, aus der Pla­

teaus, Rampen, Aufkantungen und Sockel­

zonen herausgearbeitet werden. 

Die landschaftliche Veränderung stellt 

die Funktionalität der Gebäudekomplexe auf 

den Kopf: aus Hallen werden Freiflächen 

und Fundamente, aus Pfeilerreihen Alleen 

und Konturen für Teiche. Über Zwischen­

räume führen Brücken usw. 
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Roddenkoppel nördlicher Lagers ist geeignet für die 
Bereich: Als Nutzung für Aufstellung eines Theaters. 
die Fabrikationshallen des Innerhalb einer Reihe von 
Werks Lübeck der O & K und Lichtschächten die Garten-

LMG mag eine Schrebergar- gestaltung einzurichten, 

tenkolonie in Frage kommen wird dem Barockgarten der 
oder eventuell auch ein Küselschen Villa eine beson-

Friedhof. Der Hallenboden dere „künstliche" Note ver-

des nördlich gelegenen leihen. 

Zweckentfremdungen entwickeln die 

Neuinterpretation des Bereichs, die weniger 

ausgerichtet bleiben auf die Besetzung kon­

kreter Nutzungen als auf die Artikulation 

atmosphärisch charaktervoller Zustände, 

welche verschiedenen Bestimmungen offen­

stehen. Es erscheint uns auf Dauer flexibel, 

spannungsvoll und vital, den Entstellungen 

überkommener funktionaler zusammenhän­

ge nicht erneut eine verewigende Gültigkeit 

zu verleihen, sondern davon auszugehen, 

daß mögliche Interessenten sich den örtli­

chen Gegebenheiten der Roddenkoppel an­

passen und gewisse zweckentfremdende 

Gelegenheiten zur Infiltration in die örtliche 

Situation für sich wahrnehmen. 

Es genügt nicht allein, den speziellen 

erinnerungsträchtigen Gehalt des Entwurfes 

in einer Gegenüberstellung mit der bisheri­

gen Situation zu verdeutlichen, weil gleich­

sam mit der geplanten Verwahrlosung 

frühere Gegebenheiten, die den heutigen 

geopfert wurden, neuartig hervorgehoben 

werden und Zusammenhänge mit Schöp­

fungen eingehen, die substanziell den Ver­

fassern zuzuschreiben sind. 

Roddenkoppel südlicher 
Bereich: Die drei Hallen 
westlich des bisherigen Pro-
duktionskomplexes können 
Wohn- und Gewerbezwecken 
dienen und erhalten werden. 
Das Dach des vorderen Ge-
bäudes ist abgehoben. Man 
erkennt, daß dieses Loftge-

Blick vom Struckbach­
teich auf die freigelegte 
Fläche der Fabrikations­
hallen von O & K und 
LMG, mit der Fußgänger­
brücke über den Struck­
bachteich im Vorder­
grund. 

Teils existente, verfrem­
dete und neue Wegebe­
ziehungen ergeben eine 
Passage durch räumliche 
Engpässe, Schneisen 
und ausgegrenzte Ebenen 
und Aufweitungen. 

bäude um sein inneres Po-
dest einen repräsentativen 
Wassergraben als Pendant 
zum gegenüberliegenden 
Struckbachteich erhält. Die 
ehemalige Gießereihalle 
steht als einzige Ruine im 
Torf. Hier ist eine Gärtnerei 
vorgesehen. Entlang der 
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Umrandung der Gießerei 
führen innen Stege, von de­
nen aus Felder für Pflanzun­
gen ins Innere wachsen. Die 
Quarantäne-Station südlich 
davon könnte in ihrer expo­
nierten Lage vielleicht als 
Jugendzentrum Verwendung 
finden. 

Modellfoto 



Inseln im Grünen 

Lars Kruse 

Ahlke Schöler 

TU Braunschweig 

Struckbachtal und Rod­
denkoppel werden als 
großzügige öffentliche 
Freiflächen gesichert -
bestehende und neue 
Nutzungen werden als 
Funktionsinseln räumlich 
begrenzt und eingefaßt. 

Lübeck hat sich entsprechend der örtlichen 

topographischen und geologischen Bedin­

gungen in Form voneinander getrennter 

Siedlungsbereiche (Altstadt, St. Lorenz usw.) 

entwickelt. Hierbei dienen die den Wasser­

läufen der Trave, Kanaltrave, Wakenitz und 

Struckbach folgenden Grünzüge als struk­

turierendes Element. Aufgrund der zuneh­

menden Industrialisierung wurde der Struck­

bach 1910 im Bereich der Roddenkoppel 

verrohrt und überbaut, wodurch die histo­

rische Verbindung der Grünzüge unter­

brochen wurde. 

Die derzeitige Deindustrialisierung der 

Roddenkoppel bietet nun die Möglichkeit, 

durch die Freilegung des Struckbachs und 

die Ausbildung des Struckbachtals die Grün­

räume Lübecks zu vernetzen, und so die 

unterschiedlichen Identitäten der angren­

zenden Siedlungsbereiche St. Lorenz und 

Vorwerker Siedlung zu stärken. 
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Jedoch besitzt die Roddenkoppel, aufgrund 

der gesellschaftlichen Entwicklung von der 

Industrie- zur Dienstleistungsgesellschaft 

und der damit verbundenen Umstrukturie­

rung des Arbeitsumfeldes, weiterhin das 

Potential, seiner angestammten Funktion im 

Stadtgrundriß als Ort der Arbeit in neuer 

Ausprägung gerecht zu werden. 

Als Kristallisationskerne dienen die 

historischen baulichen Strukturen, wie z.B. 

die Batra-Hallen, die ehemalige Maschinen­

bauhalle und das Küselsche Palais. Diese 

sind klar begrenzt und bilden so einzelne, 

frei in der Wiesenlandschaft stehende 

Funktionsinseln. 

Ein möglicher Investor muß jedoch die 

folgenden Grundparameter respektieren: 

die Unabhängigkeit der Funktionsinseln 

und die damit verbundenen punktuellen 

Sichtbeziehungen zur Altstadt, die öffent­

liche Zugänglichkeit des Grundstücks 

sowie die Erhaltung der identitätsstiftenden 

historischen Strukturen. 



Die Roddenkoppel 
entwickelt sich zu einem 
öffentlich zugänglichen 
Freibereich, der vielfäl­
tige Durchblicke auf die 
Altstadt bietet 

Wir zeigen, dem prozeßhaften Charakter 

dieser offenen Entwicklung entsprechend, 

eine mögliche Ausprägung, die nicht ein 

definiertes Ende beschreibt, sondern wiede­

rum durch neue Einflüsse verändert werden 

kann. Die Roddenkoppel entwickelt sich 

also nicht nur zu einem Freibereich für die 

umliegenden Wohnquartiere, der bei einer 

Durchquerung vielfältige Durchblicke auf 

die Altstadt bietet, sondern auch zu einem 

zukunftsorientierten Ort der Arbeit im Dia­

log mit der Geschichte Lübecks. 

In dieser infrastrukturell 
hervorragend angebun­
denen innenstadtnahen 
Lage projektieren wir ein 
Entwicklungsgebiet mit 
öffentlich zugänglichen 
Freibereichen 
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Die Roddenkoppel 
als Freiraum sichern 

lmke de Buhr 

llka Greube 

Helge Henze 

Doris Leymann 

Johannes Middendorf 

Katrin Rohweder 

TU Berlin 

Institut für Landschaftsarchitektur 

PLATZ-DAI 

Freiräume ohne Nutzung - Chancen für 

eine Stadt 

Die Roddenkoppel ist durch verschiedene, 

sich zum Teil überlagernde historische 

Schichten geprägt (z.B. Hallen von Krupp 

Fördertechnik über dem ehemaligen Barock­

garten des Küselschen Palais, Industriege­

bäude an Orten ehemaliger Mühlenteiche). 

Die Einmaligkeit und Qualität der Rodden­

koppel wird durch diese „Brüche" charakte­

risiert. Darauf aufbauend und unter Berück­

sichtigung eines zur Zeit nicht bestehenden 

Nutzungsdruckes verstehen wir unsere Pla­

nung als Prozeß. 

Inhalt unseres Konzeptes ist die Inszenie­

rung und Übersteigerung der überlagerten 

Schichten, die so erlebbar gemacht werden. 

Gleichzeitig werden die Räume nicht mit 

Nutzungen belegt, vielmehr werden sie 

offen gehalten für spätere noch nicht ab­

sehbare Entwicklungen der Stadt. 
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Die aus diesen Entwicklungen resultieren­

den Nutzungen müssen der Qualität und 

der Besonderheit des Ortes entsprechen. 

Ein Weg, den Bürgern und Entscheidungs­

trägern diese Qualitäten näherzubringen, ist 

das Herausstreichen der Freiraumsituation. 

Aus der Lage am Rande der Altstadt sowie 

der defizitären Freiraumversorgung des 

angrenzenden Wohnviertels St. Lorenz-Nord 

ergeben sich spezifische Anforderungen an 

die Roddenkoppel. Im Vordergrund steht 

dabei, die Roddenkoppel für die Bewohner 

als Freiraum nutzbar und die Geschichte 

eines Geländes im unmittelbaren Weichbild 

der Hansestadt Lübeck erlebar zu machen. 

Planung als Prozeß, der Mut unkonven­

tionelle Wege zu bestreiten, die universitäre 

Gedankenfreiheit und vor allem der Wille, 

den Menschen und die Qualität wieder in 

den Vordergrund zu rücken, das alles ist 

., Platz da". 



PLATZ-DAI 

Überlagerung historischer 
Schichten: Kulturland­
schaft - Barockgarten -
Industrielandschaft 

Gartenprogramme: Einwachsen der Realität, 

Metamorphosen, Zerstörung der Romantik. 

Natürlich und künstlich, farbig und farblos, 

laut und leise, nüchtern und betrunken, 

schlafend und wach, offen und geschlossen, 

banal und übertrieben, sachlich und pathe­

tisch. Garten als Experimentalort. 

0 

Wir sollten den großen Einfluß 
der Natur auf unser Seelen­
leben nicht vergessen. Ande­
rerseits sollten wir uns nicht 
an das ewige Grün klammern. 

Die 
Wahrheit 
liegt 
aui� dem 

Platz. 
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Grosse Grünstrukturen 

Sönke Wahnes 
Daniel Kmoch 
TU Braunschweig 

Axel Prüser 
FH Lübeck 
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Workshop , • ., •. : 

.,Bilder einer Ausstellung" 

Die Roddenkoppel zeichnet sich durch her­
vorragende Infrastruktur, Autobahnnähe, 
Bahntrasse und Innenstadtnähe aus und ist 
als Standort für Freizeitangebote 
und touristische Attraktionen gut geeignet. 

Die Industrie und der Hafenbetrieb der 
Roddenkoppel wird mittelfristig als nicht 
haltbar angesehen, so daß die Fläche einer 
neuen Nutzung zugeführt werden kann. 
Der Bau der Nordtangente wird akzeptiert 
und mit geänderter Streckenführung in 
dieses Konzept eingearbeitet. 

Da Natur nicht renaturierbar ist wird 
ein „Selbstheilen" und Entwickeln des brach­
gefallenen Geländes vorgeschlagen. Die zu­
fällige Vegetation, die Witterung und indivi­
dueller Umgang lassen dort einen Mensch­
heitsraum oder -traum wahr werden. 
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Zeichenhafte Landschafts· 
orte gliedern einen grünen 
Erlebnisraum, der tief in 
den Stadtkörper eindringt. 
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Ein auffälliges, splitterartiges Wegesystem 
verbindet die Hauptattraktionen mitein­
ander, thematisiert die Auffälligkeiten der 
Topographie und des Ortes, läßt aber noch 
genügend Freiraum um die Schroffheit und 
Weite des Geländes zu begreifen und zu 
.,erforschen". 

Die Wegeführungen basieren auf Blick­
beziehungen, die vom Eintritt in den Park 
an auf die Altstadt fixiert werden, um den 
Wandel als Kontinuum zu erfassen. Der 
Wechsel zwischen Land und Wasserwegen, 
sowie oben und unten spielen eine beson­
dere Rolle. 

Das Freizeit- und Tourismuszentrum als 
Zukunftsperspektive ordnet sich der entsteh­
enden Landschaft unter. Ein Hafenkran, alte 
Gebäude und das Schwimmdock werden 
zu Zeichen vergangener Epochen in einer 
neuen Zeit. 



Blickbeziehung 
Altstadt/ Roddenkoppel 

Der Innenstadtbereich und der neue Park 
werden durch ein Personenbeförderungs­
system mit dem Parkplatz an der Autobahn 
sowie dem Hauptbahnhof und ZOB ver­
knüpft. Das Struckbachtal dient als grüne 
Verbindung zwischen Autobahn und Park. 
Der krasse Wechsel der Landschaft: Auto­
bahn, Struckbachtal, Mondlandschaft, 
Wasser, Hafenanlagen, Altstadt, Bahnhof 
und unterschiedlichen Stadtstrukturen 
offenbart die Vielschichtigkeit die Lübeck 
auszeichnet, und nun um eine ganz be­
sondere Schicht erweitert wurde. 
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Modellfoto 

Ruinenpark - sechs Fakten 

Jutta Kmitschkowiak 

Marc Doleschall 

FH Lübeck 

Ungenutzte Industriebrachen 
im innenstadtnahen Bereich, 
auch das ist ein Luxus in 
Zeiten landschaftszerstören­
der Stadtwucherungen! 

1. Entwurf

- unsaubere Strukturen entflechten

- klare Trennungen mit gegebener

Infrastruktur

- Kontrapunkte

- Übergangsflächen mit Funktions-

mischungen, 

- begrünter Ruinenpark

Das Übergangsgelenk, das die Nutzungen 

Wohnen und gewerbliche Nutzungen von­

einander trennt und gleichzeitig zu verbin­

den sucht, liegt zwischen Schwartauer Allee 

und Bahntrasse. Vom Ruinenpark betrach­

tet, zeigt sich die Gewerbezone zuerst als 

locker eingestreuter Bereich, der sich aus 

punktuellen Dienstleistungsgebäuden und 

Kleingewerbe im „Grünen" zusammensetzt 

und sich bis zum hochverdichteten Gewer­

begebiet Vorwerker Hafen hinzieht und Teile 

der Teerhofinsel mit einbezieht. 
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Die Abwanderung öffent­
licher Einrichtungen 
und Dienstleister in die 
dezentral gelegenen 
Stadtbereiche verschärft 
innerstädtische Verkehrs­
probleme. 

2. Strukturen 

Der Verlust wichtiger 
urbaner /sozialer Funk­
tionen im Zentrum ist 
spürbar. 

Bei der Analyse des Planungsgebietes und 

mit dem Umfeld wurde eine Überlagerung 

von Nutzungsfunktionen und Infrastruktu­

ren festgestellt. 

Während die Verkehrswege in Ost-/ 

West-Richtung verlaufen und damit eine 

durchgehende Ordnung des Planungsge­

bietes vorgeben, scheint sich die dort vor­

handene Nutzung diesem „ Raster" ent­

gegenzustemmen. Der Roddenkoppel fällt, 

zentral gelegen, eine Schlüsselrolle zu. 



Für die bislang vorhan­
denen Gewerbebetriebe 
im Vorwerker Hafen, 
Lohmühle, etc., bestehen 
langfristig zweifelhafte 
Überlebenschancen, 
zumal sie städtebaulich 
sinnlos erscheinen. 

3. Zukunft

Um eine umfassende Neuplanung des Ge­

bietes realisieren zu können, ist eine Verla­

gerung von Krupp-Fördertechnik in neue 

Betriebsgebäude erforderlich, die den Be­

dingungen des 21. Jahrhunderts eher ent­

sprechen wie die„ Ruinen des Industriezeit­

alters" es heute noch tun. 

Zumal auch dieses Unternehmen sich 

dem erhöhten Kostendruck auf dem Welt­

markt wird stellen müssen. Von daher 

werden die gigantischen Werkshallen schon 

bald obsolet sein und wie versteinerte 

Urzeitriesen wirken! 

Offenbar besteht ein Un­
gleichgewicht der öffent­
lichen Grünflächen der 
nordöstlichen Stadtteile 
im Vergleich zu den süd­
lichen, was sich negativ 
auf die Lebensqualität 
auswirkt. 

4. Grünflächen

Durch eine Verlagerung der Produktions­

stätten der Krupp-Fördertechnik werden 

Flächen im Sinne einer „Industrieromantik" 

frei, die baulichen Volumen markieren den 

Endpunkt des Industriezeitalters. 

Eingebunden wird dieser „Ruinenpark" 

in das Naherholungsgebiet, das gleichzeitig 

die logische Fortsetzung des Grüngürtels 

rund um die Altstadt bildet. 

Grünflächen werden nicht nur als tren­

nendes Element für zwei Funktionseinheiten 

angesehen, sondern auch als Mittler zwi­

schen schwach, mittel und hochgewerblich 

verdichteten Zonen. 
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Durch die städtebaulich 
ungünstige Verzahnung 
verschiedener Funktions­
splitter kommt es zur 
Überlastung der 
Sehwarlauer Allee. 

5. Verkehr

Die Nordtangente wirkt diesem Problem 

nicht entgegen, sie zieht eher noch zusätz­

lichen Verkehr in die stark belasteten Be­

reiche um die Friedenstraße/Schwartauer 

Allee. Der Gewerbeschwerlastverkehr für 

den neuen Wirtschaftsstandort kann sowohl 

über die Bahnlinie, den Seeweg oder über 

die Autobahn/Nordtangente erfolgen. 

Die Entlastung, die eine Gewerbekon­

zentration bringt, wird besonders in den 

Wohngebieten zur Verbesserung der Lebens­

qualität führen. 

6. Intention

Symbol für eine hoffnungsvolle Zukunfts­

vision wäre der imaginäre Blick vom ehe­

maligen Industriestandort Roddenkoppel 

auf die moderne Gewerbestruktur Lübecks, 

die die Vergangenheit akzeptierend, einen 

starken Kristallisationspunkt als Kontrast zur 

Altstadt darstellt. 
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Das Gelände durchziehen 
alte und neue Verkehrs­
wege und Grundstücks­
grenzen. 

Spuren und Plätze 

Simone Pfahl 
Katrin Segler 
FH Lübeck 

Sie dokumentieren die 
Geschichte der Rodden­
koppel als Industrie­
und Hafengelände vor 
den Toren Lübecks. 

Der Charakter des Gebietes wird als Teil 
der Innenstadt mit großteiliger Bebauung 
begriffen. 

Das Gelände fällt nach Süden zum Fluß 
hin ab. 

Alte und neue Verkehrswege durch­
ziehen das Gelände und - zusammen mit 
den vorhandenen Gebäuden - wird die 
Geschichte der Roddenkoppel als Industrie­
und Hafengelände vor den Toren Lübecks 
dokumentiert. 
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Verschiedene Blickwinkel 
ergeben immer neue 
Bühnen und Szenen. 

Die denkmalgeschützten Gebäude bleiben 
bestehen, vorhandene Spuren bleiben damit 
erhalten. Neue Bebauung entsteht entlang 
dieser Spuren und festigt sie. Alle anderen 
Gebäude können je nach Bedarf und Nut­
zung abgerissen werden. Dadurch entstehen 
Plätze mit sehr unterschiedlichem Charakter. 
Offen - überdacht - zum Wasser oder zu 
einem Gebäude hin orientiert - zentral oder 
abgeschieden gelegen - je nach Lage und 
Orientierung kann jeder Platz genutzt wer­
den, z.B. für Markt, Werkstatt, Cafe, Läden, 
Ausstellungen, Messe, Kneipen oder Frei­
lichtkino. 
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Die Altstadt als Kern wird von Trave und 

Kanal umschlossen. Die Wallhalbinsel und 

die Roddenkoppel mit Hafen - das Trave­

schwemmland - bilden die nächste Schicht, 

die von einem Verkehrsring umschlossen 

wird. Dieser Verkehrsring trennt die öffent­

liche Innenstadt, das Zentrum, von den 

ruhigeren Wohngebieten der Peripherie. 

Durch neue Stadttore wird dieser Ring als 

Grenze definiert und gefestigt. 

Die Altstadt ist der Kern, um den nach 

und nach die neuen Stadtviertel als Bebau­

ungsinseln entstanden. An der neuen Nord­

tangente entsteht nach diesem System ein 

neues Gewerbegebiet. 
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Die vorhandenen Spuren 
bleiben erhalten, neue 
Bebauungen orientieren 
sich an ihnen. 

41 



Auf den Anhöhen entlang 
der Trave und des Struck­
baches sind historische 
Stadtkerne, sind (Stadt-} 
Inseln entstanden. 

Rasterfari - Stadtteil­
entwicklung, ein Spiel? 

Arne Kleinhand 

Pia Degenhardt 

TU Braunschweig 

Peter Lohse 

Gitta Zäschka 

FH Lübeck 

Ortsbestimmung 

Durch Raster werden 
die Zwischenräume 
gegliedert, für ein 
bebautes Feld bleiben 
zwei Felder frei. 

Charakteristisch ist der enge Zusammenhang 

zwischen historischen Bebauungsstrukturen 

und der von den Flußtälern abhängigen 

Topographie. Die historischen Stadtkerne 

sind auf den Anhöhen entlang der Trave 

und des Struckbaches sowie auf dem Geest­

rücken entstanden. Durch die Überlagerung 

von Topographie, Bebauung und Nutzung 

bilden sich eindeutige (Stadt-) Inseln heraus. 

Bestimmend für das kaum noch erlebbare 

Struckbachtal ist ein „Fluß" aus ungeordne­

ten Bebauungsstrukturen: Fragmente unter­

schiedlicher Siedlungstypen sowie Solitär­

bauten, Gewerbezentren und Industriege­

biete. 

Idee und Konzept 

Ziel ist es, das Gesicht der Stadtinseln ins­

besondere an ihren Rändern zu stärken. Im 

Zwischenraum soll die Verunklarung ihrer 

Grenzen durch die „verstädterte Landschaft" 

(Thomas Sieverts „Zwischenstadt", 1997) 

verhindert werden, ohne jedoch die mo­

derne Stadtentwicklung zu negieren. Der 

gesamte Raum zwischen den Inseln wird als 

,,Fluß" im Sinne von „Wandlung" verstan-
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den, dessen Andersartigkeit sich durch den 

Kontrast zu den Stadtinseln verdeutlicht. 

Das Gebiet soll durch ein Raster innerhalb 

seiner Felder gegliedert und ästhetisch 

erfahrbar werden. An den Inselrändern 

sowie den unterschiedlichen historischen 

Spuren im Struckbachtal und auf der 

Roddenkoppel (Ringgleis, Gewerbeschule, 

Batra-Hallen, Schlachthof) entstehen span­

nungsreiche Brüche, die die unverwechsel­

bare Eigenart des Ortes prägen. 

Die Andersartigkeit des orthogonalen 

Rasters hebt sich von jetzt ab mit jedem 

Schritt der Entwicklung und unabhängig 

von der Nutzung anhand folgender Regeln 

hervor: 

- Die Bebauung folgt dem orthogonalen

Raster. 

- Wenn ein Feld bebaut wird, dürfen

zwei weitere nicht bebaut werden.

- Es dürfen maximal drei gleiche

benachbarte Felder entstehen.

So entwickelt sich ein vielseitiger neuer 

Raum aus dem Kontrast von Geschichte zu 

Gegenwart, Bebauung zu Leerraum, Stadt 

zu Landschaft. 





Inseln im Delta 

Tina Speerschneider 

FH Lübeck 

Kraft und Eindeutigkeit im Entwurf erzielen 

ein prägnantes Bild und geben dem Gebiet 

eine neue Identität. 

Aus der vorhandenen Struktur ergibt sich 

eine Dreiteilung aus dem alten Struckbach­

tal, einem nördlichen und einem südlichen 

Feld. Zerschnitten durch die Gleis- und Ver­

kehrsführung entstehen drei Inseln, sie sind 

wie angeschwemmte Fragmente im Bereich 

der ursprünglichen Bachmündung. 
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Ideenskizze 

Das frühere Bachtal wird zu einem künst­

lichen Delta als Zentrum der Roddenkoppel 

abstrahiert.Der Bereich Roddenkoppel wan­

delt sich vom Industrie- zum Sondergebiet: 

Die Gebäude bergen kulturelle Einrichtun­

gen, Gastronomie, einen Botanischen Gar­

ten, Bootshallen, öffentliche sanitäre Ein­

richtungen, eine Eissporthalle geeignet für 

Eishockey-Wettkämpfe. Vorgesehen wird 

ein Freibad und ein Segelclub mit Liegeplät­

zen im Wallhafen und Anlegestellen an der 

Stadttrave. 



Als fuß- und radläufige Verbindung wird 

eine Klappbrücke über den Wallhafen ge­

spannt, die von der Wallhalbinsel aus zur 

Untertrave fortgesetzt wird. Altstadt und 

Roddenkoppel werden so direkt miteinander 

verbunden. 

Entwurfskonzept 
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Wohnen am Wasser 

Andreas Möller 

Uwe Göhringer 

FH Lübeck 

Maritime Wohn-Struktu­

ren verbinden die Blocks 

des 19. Jahrhunderts 

mit dem Wasser 

Ziel dieses Entwurfes ist es, alte Gebäude­

substanz weiterzunutzen und bestehende 

Arbeitsplätzen zu erhalten; denn Krupp ist 

immer noch der größte Arbeitgeber im 

Raum Lübeck. 

Die ehemalige Schiffbauhalle steht unter 

Denkmalschutz. Der Backsteinbau ist mit 

seinen gotischen Fenstern mit Sandstein­

friesen eine „ Kathedrale der Technik", die 

momentan noch in unattraktiver Umgebung 

maroder Industrie steht. In diesem Gebäude 

kann neues kulturelles Leben in Form eines 

Boots- und Schiffahrtsmuseum geschaffen 

werden, um die Pracht der Altstadt, die 

nur durch den Seehandel entstehen konnte, 

zu verdeutlichen. Die Außenflächen können 

nicht nur museal, sondern auch als histori­

sches Freilichttheater benutzt werden. 

Außerdem ist eine neue Werft und Boots­

bauerschule vorgesehen. Die bestehenden 

drei Hallen an der Bahnlinie sowie zwei 

weitere neue Hallen können als Winterla­

gerhallen für Boote dienen. 

Die Schlachthofflächen auf der anderen 

Seite der Bahnlinie können dem funktionie­

renden Unterzentrum an der Schwartauer 

Allee zur weiteren Entwicklung dienen. 
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Vorgesehen sind drei Baublöcke mit Woh­

nungen, Läden und Dienstleistung. Der 

Warendorpplatz soll wieder ein richtiger 

Platz ohne seine jetzige Nutzung (Aus­

stellung und Verkauf von Wohnwagen) 

werden. 

An der Nordseite soll der Platz ge­

schlossen sein und das Wohngebiet stärker 

abschirmen. Die Katharinenstraße soll 

vom Schwerlastverkehr befreit und durch 

Wohnbebauung genutzt werden. 

Nördlich der Firma Krupp soll der alte 

ehemalige Barockpark, der entlang einer 

Symmetrieachse über mehrere Terrassen 

vom Ufer der Trave bis zur Küsel'schen Villa 

reichte, als ein moderner Gewerbe- und 

Technologiepark neu interpretiert werden. 

Die alte Symmetrieachse wird wieder auf­

genommen und wie an einer Perlenkette 

werden moderne Produktions-, Verwaltungs­

und Entwicklungsgebäude aufgereiht. 

Die nördliche Wallhalbinsel ist zu wert­

voll, um sie für eine Wohnnutzung zu 

opfern; sie sollte als Reservefläche bereit­

gehalten werden, z.B. als späterer Messe­

standort. 



St. Lorenz ist als Arbeitersiedlung gebaut, 

die sich auf das notwendigste an Platz und 

Ausstattung beschränkt hat. Sie ist dicht 

bebaut und von engen Straßen und Höfen 

geprägt. Die dichte Überbauung führte zu 

einem eklatanten Grünflächenmangel, 

der behoben werden kann, indem das alte 

Struckbachtal neu belebt wird. Dem Struck­

bach kam früher eine bedeutende Rolle zu, 

durch ihn wurden mehrere Mühlen betrie­

ben. Durch mehrfache Aufstauungen ent­

stand eine Teichlandschaft. - Dieses Motiv 

wird aufgegriffen und soll durch mehrere 

Teiche aus der grünen Landschaft in die 

Stadt fließen. Ein Landschaftspark trennt 

Wohn- von Arbeitsbereichen. Drehbrücken 

über die Trave verbinden den Park mit der 

nördlichen Wallhalbinsel und der Altstadt. 

Im Bereich Bahnlinie/Einsiedelstraße soll 

ein grüner Knotenpunkt entstehen, dessen 

grüne Bänder in alle Richtungen verlaufen 

und eine Grünvernetzung herstellen, die 

attraktive Naherholungsräume, insbeson­

dere für Fußgänger und Radfahrer schaffen. 

Vernetzung des Grün­
raumes am Struckbach 
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Wohnen am Wasser 

Roland Carsten 

Robert Bräunlin 

Maren Kirmse 

Frank Plesse 

FH Lübeck 

Zonierungskonzept 

Wohnen 
- geöffnete Strukturen 

zum Wasser 
- geschlossene Blöcke 

zur Stadt 

Ziel des Entwurfes ist es, die Verhältnisse 

auf der Roddenkoppel und ihrem angren­

zenden Gebiet zu ordnen und Bedingungen 

für ein lebendiges Miteinander von Woh­

nen, Arbeiten, Ausbildung und kulturellem 

Leben zu schaffen. Wichtig ist es, die tra­

ditionelle Nutzung der Roddenkoppel als 

ein Ort der Arbeit anzuerkennen und diese 

Nutzung bei der Umgestaltung auf die zu­

künftigen Anforderungen zu übertragen 

und in dem Gebiet zu konzentrieren. 

Durch die neu angelegte Marina, ein 

Schiffsbaumuseum und die Verlegung der 

Bootsbauschule vom Priwall ins Zentrum 

der Roddenkoppel soll hier mit dem überall 

präsenten Wasser und dem Charakter der 

alten Industriegebäude, der Roddenkoppel 

maritimes Leben eingehaucht werden. 

Krupp bleibt mit seiner Großanlage am alten 

Standort. Die Anlage wird von den Über­

lagerungen der letzten Jahrzehnte befreit 

und bildet zusammen mit dem neuen Kul­

turzentrum, dem Museum und der Schule 

das Herz der neuen Roddenkoppel. 
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Puffer 
- öffentliche Nutzung 
- Handel 
- Kleingewerbe 
- Dienstleistung 
- Gastronomie 
- Bootsbauschule 
- Jachtmuseum 

ZONIERUNG 

Arbeiten 
- Krupp bleibt bestehen, 

wird ggf. zurückgebaut 
- Technologiepark 

im Norden 

So entsteht eine Zonierung der Rodden­

koppelflächen in drei Bereiche: der Kern 

mit den bestehenden Industriehallen, 

südlich eine neue Wohnbebauung und 

westlich ein Technologiepark. 

Bei der städtebaulichen Analyse bildeten 

sich im Herzen der Roddenkoppel vier 

besondere Orte heraus, die gestärkt werden 

müssen. Diese Orte zeichnen sich durch un­

terschiedliche Charaktere aus, die im Verlauf 

der Planung noch stärker herausgearbeitet 

wurden. Ein kleines Zentrum sowie ein Ort 

des kulturellen Lebens entstehen. Vor dem 

Schiffsbaumuseum bildet sich ein Museums­

platz und als Gegenüber auf der Spitze der 

nördlichen Wallhalbinsel ein Ort der Ruhe 

mit Blick über das Wasser auf die Lübecker 

Altstadt. 



Roddenkoppel vom 
Burgtorterminal 

Ein weiterer Entwurfsgedanke ist die Idee 

der Vernetzung der Roddenkoppel mit den 

angrenzenden Gebieten. Dazu dienen die 

Brückenschläge über die Wallhalbinsel zum 

benachbarten Wohngebiet und die Fuß­

gängerbrücke über die Wallhalbinsel zur 

Altstadt. Durch das lneinanderlaufen des 

Straßennetzes und die Beseitigung der Bar­

riere Wasser, wird ein Quartier der kurzen 

Wege und einfachen Erschließung geschaf­

fen. Der Grünzug des Struckbachtals wird 

belebt und an die Roddenkoppel herange­

führt, was den Gedanken der Vernetzung 

nachhaltig unterstützt. 

rechts: 

Vernetzung der Rodden­
koppel mit der nordlichen 
Wallhalbinsel 
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Roddenkoppel 
als Messestandort 

Corinna Äissen 

Eelco Bischop 

Stefan Haake 

Dörte Herberger 

Sven Kosemund 

Eugen Panescu 

Simon Putz 

Christian Schmidt 

Tanja EI Witwity 

Tutor: Franz Ullrich 

Hochschue für bildende Künste 

Hamburg 

Masterplan 

M. 1:2000 

Strukturplan 
Lage im Raum 

Was würden die Hansen heute tun? 

Tradition im Fortschritt 

Die Beschäftigung mit der Hanse, dem Han­

del im Ostseeraum und dem traditionellen 

Handwerk führten zu der Idee, die Traditio­

nen der Hanse modern zu interpretieren. 

Der Entwurf sieht einen Landschafts­

und Themenpark vor. Zentrum bilden die 

erhaltenswerten historischen Hallen, diese 

werden durch neubauliche Ergänzungen 

gestärkt. Die Roddenkoppel wird ein Han­

delszentrum für traditionelles Handwerk, 

verbunden mit einer Ausstellungs- und 

Messefläche für Handwerk und zukunfts­

weisende Technologien aus dem Ostsee­

raum. Der Landschaftspark umgibt das 

Zentrum der Hanse-Akropolis. In dem Park 

drücken sich historische Spuren ab, Kräne, 

alte Schienenstränge, das Struckbachtal 

sowie Schwimmdock und Küselsche Villa 

sind in die Gestaltung und Nutzung einbe­

zogen. 
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Landschafts- und 
Themenpark 

Durch die schichtweise Überlagerung, 

die sowohl Vergangenes aufnimmt als 

auch Zeitgemäßes hinzufügt, entsteht ein 

stufenweise realisierbarer Erlebnis- und 

Spannungsraum. 



Skizze Hanseakropolis oben rechts: 
vor der Altstadtsilhouette Skizze Landschaftspark 

Messe Museum Arbeit 

Kulturfabrik 

Messe 

Kultur 

Schiffbau 

Museum 

Hotel 

1,entru0

Lernen 

Weg 

Schiffbau Arbeit 

rechts: 
Modellfoto 
Hanseakropolis 
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Wohnen am Wasser 

Kerstin Poggrön 

Sabine Ranke 

TU Braunschweig 

Neustrukturierung 

Das Gebiet der Roddenkoppel in Lübeck hat 

weitgehend seine Funktion, aber nicht sein 

Gesicht als Industrie- und Hafengelände ver­

loren. Es besteht der Bedarf, dieses Gebiet 

neu zu strukturieren. 

In diesem Entwurf entsteht ein Wohn­

quartier, das durch seine Lage am Flußlauf 

der Trave einerseits und neu angelegten 

Hafenbecken andererseits, einen maritimen 

Charakter erhält. 

Das Randgebiet des Struckbaches wird 

als „Schwemmland" ausgebildet; so daß 

dieser Bereich die Stadtteile St. Lorenz und 

die Vorwerk-Siedlung voneinander trennt, 

sie jedoch durch eine neue starke Begrü­

nung wieder zusammenführt. St. Lorenz 

bildet sich durch klare Kanten als eigenstän­

diger Stadtteil heraus. Seiner verdichteten 

Bebauung wird nördlich ein Gewerbegürtel 

vorgelagert, der den Mischnutzungscharak­

ter dieses Viertels wieder aufnimmt. Durch 

die Lage an der Nordtangente wird eine 

gute Erreichbarkeit gewährleistet. 

Die kleinteilige Vorwerk-Siedlung bleibt 

unangetastet und bildet als Gegenüber 

einen weichen Übergang zum Struckbach­

tal. 

52 

Raumstrukturen 

Durch den fast vollständigen Abriß der alten 

Industriehallen erlangt das Küselsche Palais 

seinen alten repräsentativen Glanz zurück. 

Im Garten wird der moderne Botanische Gar­

ten für Lübeck angelegt. Durch eine Allee 

als Nadelöhr gelangt man zum historischen 

Bootsanleger. 

Im unmittelbaren Anschluß an den Bota­

nischen Garten eröffnet sich eine Freifläche, 

die einer Gewerbeansiedlung, einer Erweite­

rung des Wohngebietes mit Hafenbecken 

oder mit einer Festwiese Raum geben kann. 

Das Wohngebeit zeichnet sich durch eine 

hohe Dichte aus; so werden Kontakte zwi­

schen den Mitbewohnern gefördert sowie 

der Straßenraum als eine jedem zugehörige 

Zone neu definiert. An jedem Ende eines 

Beckens dient ein Platz mit unterschiedlicher 

Nutzung zur Identifikation mit der eigenen 

Halbinsel. 

Zu jeder Wohnung gehört ein eigener 

Bootsanleger, der den Zugang zur Erho­

lungsfläche „ Wasser" und „eben nicht 

Garten" deutlich macht. Die nachbarschaft­

lichen Beziehungen werden nicht zuletzt in 

der Anordnung der Wohnungen in einem 

Haus klar. 



Neue Hafenbecken von 
dichten Wohnstrukturen 
begleitet dringen tief in 
die Roddenkoppel ein. 

Die gegenüberliegende Wallhalbinsel dient 

dem „ Bellevue-Quartier" sowie den Stadt­

bewohnern als öffentlicher Garten. In flach­

gehaltenen, unterschiedlich gestalteten 

Grünflächen werden die alten Formen der 

längsgerichteten alten Hafenschuppen auf­

gegriffen. Durch die Sichtbeziehung über 

die Wallhalbinsel und eine neue Fußgänger­

brücke werden Verbindungen zwischen der 

Altstadt und der Roddenkoppel geschaffen. 

Die Uferkantenbeziehung wird durch 

eine auf der äußersten Spitze der nördlichen 

Wallhalbinsel gelegenen Freilichtbühne ver­

deutlicht. Die Zuschauer werden auf der 

gegenüberliegenden Festlandseite über eine 

Großbildleindwand unterhalten. Dieser Auf­

takt wird auf der gesamten Wallhalbinsel 

als „ Kultur-Meile-Lübecks" fortgeführt. Ver­

schiedene schon vorhandene Solitäre, wie 

z.B. die Musik- und Kongreßhalle begünsti­

gen diese Fortsetzung.
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Blick von der nördlichen 
Wallhalbinsel 



Roddenkoppel 
an der Herzfrequenzlinie 

Matrin Burckhardt 

Katrin Werling 

FH Lübeck 

Ausbildung eines Weges 
als „Erlebnis-Highway" 
bis zur Ostsee: 
Aktionsflächen, Liege­
wiesen, Aussichts- und 
Erlebnispunkte auf einer 
Herzfrequenzlinie 

Analyse 

Roddenkoppel als Grün­
und Aktionspark, als 
„Grüne Lunge" für die 
umliegenden Wohngbiete 

- Betrachtung der Roddenkoppel im 

Kontext mit der Umgebung. 

- Feststellung, daß Lübecks Anbindung zur

Ostsee per Auto, Bahn und Schiff bzw.

Boot befriedigend vorhanden ist.

- Freizeitorientierte Erreichbarkeit zu Fuß,

per Fahrrad, auf Inlinern etc. besteht

nicht in ausreichender Form.

Idee/Ziel 

- Steigerung des Freizeitwertes 

in und um Lübeck. 

- Stellenwert der Nähe Lübecks zur Ostsee 

für Einwohner und Touristen erhöhen.

- Schaffung eines Freizeitweges ohne

Hindernisse bis zur Ostsee durch 

Ergänzung der Grün- und Freizeitflächen

entlang des Wasserweges 

- Freizeit als Wirtschaftsfaktor für Lübeck 
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Konzept 

- Ausbildung eines Weges als „ Erlebnis­

highway" um auch auf lange Sicht

Bevölkerung und Touristen anzuziehen.

- Reihung von Themenparks entlang

des „Highways". 

- Roddenkoppel als Grün-, und Aktions­

park, zugleich als „Grüne Lunge" für

die umliegenden Wohngebiete zur

Steigerung des Erholungswertes.

- Abstecher zu unterschiedlichen

- Aussichts-, Erlebnis- und Aktionspunkten. 

- Individuelle Erlebbarkeit der Rodden-

koppel. 

- Abwechslung von ruhigen und belebten 

Streckenabschnitten. 

- Unterschiedliche Dichte und Entfernun­

gen der Abstecher zum Hauptweg

entsprechend einer Herzfrequenzlinie.

- Übertragung der „ Herzfrequenzgraphik"

auf die Roddenkoppel und die weiteren

Parks als System für die Strukturierung.

- Durchquerung der Roddenkoppel mit

einer Hauptwegeachse. 

- Abstecher zu Aktionsflächen, Gebäuden, 

Liegewiesen, Aussichts- und Erlebnis­

punkten über abzweigende Nebenwege. 



Hauptwegeachse durch 
die Roddenkoppel mit 
zahlreichen Anknüpfungs­
punkten für abzweigende 
Nebenwege 

Umsetzung 

- Umgestaltung des Gebietes in einen 

Freizeitpark. 

- Wegeführung im Verlauf der Herz­

frequenzlinie. 

- Fortführung des Erlebnis-Highways zur 

Ostsee. 

- Bauliche Schließung des „ Roddenkoppel­

Rückens" im Westen (Wohngebiet mit

attraktiver Lage zur Innenstadt).

- Starke Bepflanzung des höhergelegenen

Rückens. 

- Bepflanzung mit abnehmender Dichte 

hinunter zur Trave.

- Schaffung von Freiflächen mit Blick­

lenkung auf die Stadtinsel.

- Schließung des Wohnbebauungsgürtels

im Straßendreieck Schwartauer Allee,

Bei der Lohmühle und Friedenstraße.

- Strukturierung und Verdichtung des

Gewerbegebietes entlang der Nord­

tangente (Bei der Lohmühle).

- Anbindung der Wohngebiete zur

Roddenkoppel durch Schaffung zweier 

Grüngürtel zwischen Gewerbegebiet

und Wohngebieten. 

Die Wegeführung nimmt 
die Symbolik der Herz­
frequenzlinie auf. 

- Auslagerung der Schwerindustrie 

des Roddenkoppelgebietes, Abriß der

Industriehallen, Umnutzung der denk­

malgeschützten Gebäude.

- Abriß der Schuppen auf der Wallhalb­

insel, Umnutzung des denkmalgeschütz­

ten Schuppens, Nutzung der neugewon­

nenen Freifläche als Aktionsfläche bzw. 

Parkraum bei Großveranstaltungen.
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Durch Attraktionen ent­

lang der Trave wird die 

Vernetzung Lübeck-Trave­

münde neu erlebbar. 

Durch die Abfolge von ruhigen und be­

wegten Zonen soll die Roddenkoppel beim 

Durchqueren auf dem Hauptweg verschie­

dene A lters- und Interessengruppen anspre­

chen. Erha ltenswerte Gebäude werden m it 

neue r Nutzung in den Park eingebunden, 

um an die ehemalige Bedeutung als eines 

der ersten Lübecker Industriegebiete zu 

erinnern. Um den Park sinnvoll zu ergänzen 

und an die A ltstadt anzubinden, soll die 

Wallhalbinsel fü r Veransta ltungen verschie ­

dener Art temporä r genutzt werden, so 

kann eine Sichtbeziehung zwischen A ltstadt 

und Park entstehen. 
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.,Roddenkoppel" -
schrittweise Annäherung 
an eine Industriebrache. 
Mehr als 250 Besucher 
waren der Einladung des 
Architekturforums gefolgt. 

Ein persönlicher 
Stimmungsbericht 

Prof. Dr. Wolfgang Tonne 

Gut vorbereitete Exkur­
sionsführer erläuterten 
das Planungsgebiet 
mit technischer Unter­
stützung ... 

... während andere laut­
stark und mit Handzeichen 
den Zusammenhang 
zwischen „ Roddenkoppel" 
und Altstadt erklärten. 

Selten gab es vordem die Gelegenheit, so 

der Stadt Lübeck in den Bauch, der Entste­

hung von Stadtraum und Stadtgestalt so 

ins Nähkästchen gucken zu dürfen, wie an 

diesen lauen Junitagen 1998. Gleich am 

ersten Nachmittag ergoß sich ein Strom von 

einigen hundert Lübeckern jeder Couleur 

mit Harnburgen, Berliner, Braunschweiger 

und Lübecker Studenten gemischt an der 

schicken Hanse-Halle vorbei zur Führung 

durch das frühindustrielle Lübeck am Struck­

bach bis zur „Rattenkoppel". Staunen über 

eine ganz andere Stadt hinter der Stadt be­

gleitete die Berichte von Wind- und Wasser­

mühlen, die Lübecks industrielle Geschichte 

angetrieben und - mit der Schiffahrt ver­

bunden - seine bedeutende Eisen- und Stahl­

industrie starten halfen. In diesem liebens­

würdig verwahrlosten „Industriegarten" 

hatte so mancher der Lübecker auf dieser 

Führung in die Lübecker Docklands kostbare 

Jugendzeiten erlebt. Nicht zu fassen, wie 

dort ein unbekanntes, ungepflegtes, vitales 

und grünes Lübeck den Fußgänger und 

Radfahrer von den Außenbezirken der Stadt 

unsichtbar hinter den Straßenkulissen auf 

zugedeckelten Bächen führt, auf maroden 
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Romantische Orte mit 
aufgelassenen Gleisen, 
Kränen und Blick auf 
die Altstadt ließen sicher 
schon die ersten Visio­
nenen von blühenden 
Stadtlandschaften ent­
stehen. 

Gleissträngen und an duftenden Wildkräu­

ter, Büschen und Bäumen entlang bis ins 

Zentrum, gegenüber der Marienkirche, auf 

die Wallhalbinsel am Hafen! 

Dort erwartete die Wanderer ein erfri­

schendes Glas Sekt auf der Reeling einer 

aufgebockten Jacht, serviert zu den Klängen 

einer jazzigen Professorenband. Plötzlich 

kippte die Entspannung um in ein tänzeri­

sches Happening des „ Theater Combinale": 

Verfall und Erneuerung zwischen restaurier­

ten Jachten und Kranbahnen in einer alten 

Werthalle mit lebendigen Körpern in Szene 

gesetzt. 

Das gab Kraft weiterzuziehen, mit der 

„Küselschen Villa" den baulichen Anfang 

der Docklands aufzusuchen: Ein barockes 

Schlößchen, das der neue Eigentümer groß­

zügig den Hundertschaften des Workshops 

geöffnet hatte. Freilich schockte es nicht 

schlecht, gleich hinter dem Haus, dort wo 

einst die barocke Gartenanlage an die Trave 

hinunterführte, unvermittelt vor der riesigen 

Wellblechwand einer verfallenden Fabrik­

halle zu stehen. Damit waren Konflikte und 

Aufgabe des Workshops auf den Punkt ge­

bracht: Die zugebauten Bilder dieses Ortes 



Mit der Performance 
„VER-WAND-L" setzte das 
Theater Combinale einen 
furiosen Akzent zwischen 
Holzbooten und Stahl­
trägern. 

Neugierig versammelten 
sich die Besucher vor 
dem Küsel"schen Palais 
als Zaungäste bis der 
jetzige Besitzer Herr 
Arnold überraschend zur 
ausführlichen und 
großzügigen Hausbesich­
tigung einlud. 

neu sichtbar zu machen und zeitgemäße 

Konzepte zur Bewältigung einer harten 

Industriearchäologie zu finden. 

Mit wehen Füßen und zahlenmäßig auf 

Studenten und Betreuer geschrumpft kleck­

erten die Reste der Besichtigungstour in den 

hölzernen Hafenschuppen A der Jahrhun­

dertwende, arte povera vom Feinsten. Dort 

schlugen die Boote und Schiffe Andreas 

Hombergs und Harmut Hornungs in Bann. 

Ihre farbig bemalten Holzskulpturen be­

schwörten zwischen noch leeren riesigen 

Zeichentischen und Stellwänden den Geist 

einer menschlichen Poesie für aufgegebene 

Gleise und verfallende Industriehallen. Die 

breiten Hallentore öffneten auf allen Seiten 

den zum fantastischen Atelier mutierten 

Schuppen zu den Bürgern und Türmen der 

Stadt, den Gleisen und Hafenbecken, der 

Gebrauchtwagen Verladung nach Polen und 

dem Planungsgebiet, der Sonne und den 

Tischen an der Kaimauer. Diese Tische waren 

Orte der Entspannung. Dort wurden schöp-

Eröffnung des Workshops 
durch das Architektur­
forum mit Vortragen und 
Vorstellung der Aufgabe. 

Vorträge und Werkbericht 
ergänzten das Programm 
und gaben neue Anregun­
gen: Jeppe Agaard 
Andersen aus Helsing0r 
und Paul de Vroom 

ten. Oder wenn der Schock verkraftet wer­

den mußte, daß am Industriedenkmal inter­

essierte Gebaudeplaner nicht auf die Schnelle 

zu einer schöpferischen Zusammenarbeit 

mit Landschaftsplanern finden konnten. 

Oder wenn Landschaftsplaner sich die Haare 

rauften, weil ein paar Konservative wegen 

der 500 Arbeitsplätze der Kruppschen 

Baggerfabrik ein groß ausgreifendes Frei­

raumkonzept fragmentieren wollten. 

Diese Spannungen für kreatives Planen 

freizusetzen hat den Betreuern viel abver­

langt, den Landschafts- und Hochbauarchi­

tekten aus Lübeck und mit ihnen den ange­

reisten und ansässigen Professoren. Da galt 

es vorsichtige Hebammenarbeit zu leisten, 

um schwierigen Geburten ans Licht zu 

helfen. Andere haben bis hin zur Grafik 

ihren Planungsalltag eingebracht, Ideen zu 

suchen, zu finden und auf dem Blatt präg­

nant sichtbar zu machen. Schließlich wäre 

es ohne die Spezialisten für das Brecheisen 

und die Entsorgung hoffnungsloser Fälle zu 

ferische Pausen genossen und menschliche manchen hoffnungsvollen neuen Starts gar 

Fäden neu geknüpft. Das war auch nötig, nicht gekommen. 

um die Gruppendynamik lebendig zu halten, 

weil die Diskutierer kein Ende finden konn-
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Kunst im Hafenschuppen 
inspirierte Teilnehmer 
und Besucher 

Am Anfang war die Idee 
Malerei und Skulptur 
Skulptur durch Malerei verändern 
Malerei durch Skulptur verändern 
Den Raum und die Fläche spielerisch-spannungsvoll 
in eine Verbindung bringen 

Dann kam das Thema Boot 

Der Ausgangsstoff Baumstämme: Linde, Buche, Pappel 
Die Temperamente: der Bildhauer Hartmut Hornung 
der Maler Andreas Homberg 

Das Spiel beginnt: 
Hinzufügen und Wegnehmen 
Farbe bringt Fläche, Schnitte schaffen Raum 
Fläche gegen Raum, Raum gegen Fläche 
keiner wird gewinnen 



Imposante Zeitzeugen 
vergangener Tage: denk­
malgeschützte Fassaden 
einer Fabrikationshalle -
für die Meisten war der 
Blick eine Premiere. 

� 
1 

1 
., 

Hafenatmosphäre 
Spuren und Eindrücke ... 

... die uns an diesen Ort 
binden ... 

Nicht nur beim Gang an den Kojen und 
Zeichentischen vorbei wurden im Fortgang 
der Woche ganz unterschiedliche „ neue 
Welten" sichtbar - auch das Schuppenam­
biente ging durch krasse Szenenwechsel 
hindurch. Etwa wenn das marode Dach die 
Wolkenbrüche der Nacht nicht mehr halten 
konnte und die Zeichentische trockene 
Inseln in der Halle suchen mußten. Oder 
wenn anderntags Klaus Dieter Weiß mit 
architekturtheoretischen Leckerbissen gegen 
den kunterbunten Flohmarkt anreden 
mußte, der sich rings ums „Atelier" auf 
Gleisen, Kaimauern und Parkplätzen früh 
am Sonntagmorgen ausgebreitet hatte. 
Wenn Tausende Kubikmeter Holzstapel von 
den Kaimauern mit ihrem herrlichen Holzge­
ruch plötzlich auf gespenstischen Zügen ins 
Morgengrauen hinein verschwanden und 
damit klarlegten, daß es noch ein anderes 
Leben im Hafen gab - daß wir aufpassen 
sollten, eine dem Ort auch wirklich gemäße 
Vision zu entwickeln und keine Landratten­
idylle zu projizieren. 
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... lösten angeregte 
Diskussionen bis tief 
in die Nacht aus. 

Im kommunalen Kino, ein paar hundert 
Meter stadteinwärts, gab es noch mehr Ge­
legenheiten, zur hektischer werdenden Pla­
nungsarbeit im Schuppen immer wieder 
Abstand zu gewinnen: klassische Filme über 
das Drama der Gestaltung von Landschaften 
und Architekturen, wie „ Fountainhead" 
von King Vido, ,, Mon Oncle" von Jaques 
Tati oder „Das industrielle Gartenreich" von 
Nils Bolbrinker und Manfreds Herold gingen 
unter die Haut. 

Das andere Ende des Hafenschuppens 
war Konzerten, Festen und Vorträgen vor­
behalten. Dort wurden Lübeck und interna­
tionale Bezüge des Bauens am Wasser auf 
industrielle Brachfläche vorgestellt. Unver­
geßlich der Vortrag des Landschaftsarchitek­
ten Jeppe A. Andersen aus Kopenhagen, der 
die Planung von Stadtlandschaft als Entwick­
lung ganz einfacher, kraftvoller, reduzierter, 
monumentaler Bilder mit Vordergrund, Hin­
tergrund und dynamischen Passepartouts 
vorstellte, die sich in die Erinnerung eingra­
ben. Damit war dem Leitgedanken, Planung 
an der Roddenkoppel von landschaftsprä­
genden Gedanken herzuleiten, eine Bresche 
geschlagen. Sie prägte fast alle Arbeiten 



Hafenschuppen A auf der 
Wallhalbinsel wurde für 
10 Tage zum Zeichensaal 
der Studenten. 

Inspiriert von der Atmos­
phäre des Ortes disku­
tierten die Studenten 
und Studentinnen über 
Utopien und Realismus. 

des Workshops. Paul de Vrooms Bericht 

über die Wohnanlagen der niederländischen 

Architektengruppe DKV, mit ihren subtilen 

industriellen Metaphern und Bezügen zur 

heroischen Moderne hatten nicht weniger 

Qualität in der architektonischen Form -

eine Detailebene, die allerdings über die 

Möglichkeiten von einer Woche Workshop 

hinausging. 

Jetzt wurden die Arbeiten nicht nur im­

mer intensiver auf die künstlerische Spitze 

zu einsamen Überhöhungen getrieben -

etwa dem industriellen Architekturfriedhof 

als Landschaftspark. Andererseits bildeten 

sich noch viele gemischte Gruppen, in denen 

die Konflikte unterschiedlicher Interessen 

und Studienschwerpunkte hybride, stadtso­

ziologisch vielfältige Bilder entwickelt haben 

- etwa einer maritimen Wohn-, Gewerbe­

und Kongreßlandschaft, die mit weiten Grün­

räumen das unterversorgte angrenzende

Stadtgebiet vernetzt. Mit lausbübischer Freu­

de wurden hier und da auch die Dogmen 

der Lübecker Stadtentwicklung in Frage ge­

stellt, z.B. mit der Begrünung der nördlichen 

Wallhalbinsel, wo das Workshopatelier eher 

lukrativen Immobilien Platz machen sollte. 

Gedankenaustausch und 
Entspannung zur Exkur­
sionspause auf dem Werft­
gelände bei Getränken 
und Rockmusik der Profes­
sorenband der FH Lübeck 

Sonnige und erholsame 
Pause für einige Betreuer 
vom Architekturforum 

Die letzte Nacht gehörte der rauschenden 

Fete der Lübecker Diplomanden und brach­

te den Hafen zum Beben - von lauen Som­

merschauern immer wieder abgekühlt. 

Das hat die ganz harten der studentischen 

Teams nicht daran gehindert, den baccana­

len Lüsten zu widerstehen und gerade in 

dieser Nacht noch einmal alles an den Zei­

chentisch in Lübecks Zukunft zu investieren 

- um mit allen Teams, lampenfiebrig, hohl­

äugig und frisch gekämmt am letzten Mor­

gen ihre Pläne, Bilder und Modelle der

Öffentlichkeit zu präsentieren: der aus Kiel

angereisten Ministerin, den Honoratioren

der Stadt und vielen interessierten Bürgern.

Unvergeßlich die Atmosphäre im Schup­

pen, pendelnd zwischen meditativ konzen­

triertem Arbeiten, der alle Schwächen bloß­

legenden Präsentationen im kleinen Kreis 

der Betreuer und Mitstreiter, der Show der 

Stärken vor dem großen Publikum, dem 

delierischen nächtlichen Kampf um die 

Gestalt und die Wahrheit einer neuen Idee, 

bis hin zum befreienden Fest. 
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Präsentation der Arbeiten 
nach einer arbeitsreichen 
Nacht und großes Besu­
cherinteresse ... 

Überreste einer arbeits­
reichen und kreativen 
Woche ... 

... reine Nervensache vor 
viel Publikum mit wenigen 
Worten das schöne, klare 
Konzept zu erläutern. 



Architektursommer 1998 -

ein Ausblick 

Dr. Volker Zahn 

Was im Vorfeld des Planungs-Workshops 

kaum einer zu hoffen gewagt hat, ist nach 

Einschätzung vieler Beteiligter tatsächlich 

eingetreten: Der Architektursommer 1998 

hat zu einem neuen Miteinander von Stadt­

planern und Architekten, Bauverwaltung 

und Fachhochschule und der interessierten 

Öffentlichkeit bei wichtigen Stadtentwick­

lungsprojekten beigetragen. Geboten wurde 

„Architektur zum Anfassen" und entstanden 

ist eine qualitativ neue Planungskultur die 

nachwirkt, und die Auswirkungen auf die 

künftige Stadtentwicklung haben kann und 

hoffentlich auch wird. 
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Ist das Experiment also gelungen und der 

,,Patient Stadt" gerettet? Diese Frage zu be­

antworten ist derzeit verfrüht und die Frage­

stellung ist wohl auch zu vermessen. Richtig 

ist zweifellos, daß die beiden sehr erfolg­

reichen Architektursommer-Veranstaltungen 

der Jahre 1997 und 1998 bei vielen Men­

schen in Lübeck und der Region Interesse 

an der gebauten Stadt und an den Ursachen­

Wirkungs-Zusammenhängen zwischen 

Stadtentwicklung, Bauinvestitionen und 

Architekturqualität geweckt haben. 

Richtig ist sicherlich auch, daß Planer und 

Architekten ihren „ Elfenbeinturm der Ästhe­

tik" verlassen und sich gegenüber denen ge­

öffnet haben, die das Ergebnis ihrer Arbeit 

täglich erleben und erfahren, gelegentlich 

aber auch ertragen müssen: den Menschen 

in der Stadt. Dennoch genügt dieses noch 

nicht, um ein grundlegend anderes, vor allem 

verantwortungsvolleres Verständnis der Stadt 

dauerhaft zu entwickeln. Dazu fehlt es an 

einer breit angelegten Diskussion der The­

menfelder, die in unserer Stadt im 21. Jhd. 

behandelt und politisch entschieden werden 

müssen. Schließlich geht es um die Zukunfts­

fähigkeit der Stadt im Sinne der Agenda 21. 



Der Beitrag, den Stadtplanung und Architek­

tur - also das Architekturforum - zu dieser 

Diskussion leisten müssen, ist wichtig und 

gar nicht hoch genug einzuschätzen. Aber 

er ist und kann nur ein Teil dessen sein, was 

in der künftigen Lübecker Stadtentwick­

lungsdiskussion bedacht und diskutiert 

werden muß. Die Stadt ist eben weit mehr, 

als die Summe ihrer gebauten Häuser. 

Das Thema des Architektursommers '98: 

„ Nachdenken über die Stadterweiterung 

im 21. Jahrhundert" war bereits ein wichti­

ger Beitrag des Architekturforums für die 

anstehende Diskussion. Immerhin ging es 

darum, auf die radikalen Veränderungen 

hinzuweisen, die auch eine Stadt wie Lübeck 

im kommenden Jahrhundert erfahren wird 

und die europaweit längst Realität gewor­

den sind. 

Die Stadt, die wir kennen, in deren Tra­

dition wir aufgewachsen sind und heute 

noch leben, die Stadt mit dem vertrauten 

Ordnungssystem und der Hierarchie von 

Zentrum und Altstadt, Vorstadt und Stadt­

teil, Vorort und Landschaft, wird es in 

dieser funktionalen Stufung im kommenden 

Jahrhundert nicht mehr geben. 

In ganz Europa bilden sich zum Ende des 

20. Jahrhunderts innerhalb der alten Städte

und an den Rändern zwischen Stadt und

Land neue Siedlungsgebilde heraus, die zur

funktionalen und gestalterischen Auflösung

der traditionallen europäischen Stadt führen.

,,Zwischenstadt", ,,Edge City", ,,Mehrstadt"

oder die „ubiquitäre" - also die überall

gegenwärtige Stadt, die mit ihren vielfäl­

tigen und hochkomplexen Funktionen

- dank Internet und Globalisierung

- subventionierten Energiepreisen und 

einer scheinbar grenzenlosen Mobilität

nicht mehr an einen Standort gebunden ist,

sondern überall gleichzeitig stattfindet -

sind die Schlagworte, die diese Entwicklung

umschreiben.

Lübeck ist Stockeisdorf, Herrnburg ist

Lübeck, Groß Grönau ist Harnberge, Bad 

Schwartau ist Selmsdorf, Ratekau ist Trave­

münde, Cleverbrück ist Kücknitz und das 

alles zusammen ist künftig die Stadt - wie 

immer ihr Name auch lauten mag! Admini­

strative Grenzen verwischen, jahrhunderte­

alte Identitäten gehen verloren, soziale Ver­

flechtungen sind nicht mehr lokal begrenzt 

sondern gesamtstadtumfassend, Teilhabe 

am Stadtleben hängt vom Maß der Mobi-

lität des Einzelnen ab, die Stadt hat viele 

Orte und der Stadtbewohner erfährt seine 

Stadt in einem neuen räumlichen und zeit­

lichen Zusammenhang. 

Weil unsere Enkel und deren Kinder in 

dieser „anderen" Stadt leben werden, hat 

es sich allemal gelohnt, im Rahmen des 

Architektursommers 1998 darüber nachzu­

denken, wie diese „andere" Stadt denn 

funktionieren oder aussehen könnte und 

welche Projekte sie benötigt, um ihre 

Identität zu bewahren. Die Roddenkoppel 

war dafür der geeignete Ort. Die in dieser 

Dokumentation vorgestellten Entwürfe und 

Stadt-Ideen belegen auf eindrucksvolle Art, 

wie vielfältig die Vorstellungen von Stadt­

erweiterung im 21. Jahrhundert sind und 

welche unglaublichen Entwicklungspoten­

tiale die Roddenkoppel für die Funktions­

stärkung der Altstadt als Oberzentrum für 

Stadt und Umland besitzt. 

Das Architekturforum hat mit dem Pla­

nungs-Workshop einen wichtigen Anstoß 

gegeben, über die Stadterweiterung im 21. 

Jahrhundert nachzudenken. Die materiellen 

Grundlagen dafür liegen mit den studenti­

schen Entwürfen vor. Der eigentliche Prozeß 

des Nachdenkens hat aber noch gar nicht 

begonnen. Er wird erst mit dieser Doku­

mentation und der für den Herbst 1999 

geplanten Ausstellung der Entwurfsarbeiten 

eröffnet. Das Architekturforum muß nun 

seinen Anspruch nach einer neuen Planungs­

und Streitkultur in der Stadt nochmals 

öffentlich formulieren und dabei vor allem 

diejenigen ansprechen, die letztlich über die 

Stadtentwicklung entscheiden die Bürger­

schaft und die politschen Parteien! 

Wenn es gelingt, vor allem Politik in die 

beginnende Diskussion einzubeziehen dann 

ist zu erwarten, daß über die Zukunft der 

Roddenkoppel qualifiziert und vor allem 

öffentlich diskutiert wird. Einsame Hinter­

zimmerentscheidungen und pseudoöffent­

liche Biertischvereinbarungen über die 

Stadtentwicklung dürften damit von den 

Verantwortlichen schwerer zu treffen sein, 

als dies bislang in Einzelfällen der Fall war. 

Der Diskussion über die Zukunft der Rod­

denkoppel kommt damit eine Schlüsselfunk­

tion für das künftige Miteinander in Fragen 

der Stadtentwicklung und Architektur 

in Lübeck zu. Bei allen wünschenswerten 

gesellschaftspolitischen Au sei nandersetz­

ungen dürfen die fachlichen Aspekte der 
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Roddenkoppelentwicklung dabei aber nicht 

in den Hintergrund treten. Darauf zu achten, 

den fachlichen Stellenwert von Städtebau 

und Architektur unabhängig von politischen, 

ökonomischen, populistischen und ge­

schmäcklerischen Forderungen aus der 

Bevölkerung sicherzustellen gehört zu den 

originären Aufgaben, die das Architektur­

forum in der anstehenden Diskussion 

bewältigen muß. 

Es geht bei der Roddenkoppel auch und 

vor allem darum, mit qualitativ gutem Städte­

bau und ausgezeichneter Architektur der 

zuvor beschriebenen Auflösung der traditio­

nellen europäischen Stadt entgegenzuwir­

ken. Fachlich steht hier der Anspruch im 

Vordergrund, am Rande der Altstadt ein 

neues, vielfältig nutzbares und lebendiges 

Stadtquartier zu entwickeln, daß in seiner 

Einmaligkeit für Stadt und Region gleicher­

maßen identitätsstiftend sein muß. Dies 

zu entwickeln ist ein Planungs-, Diskussions­

und Realisierungsprozeß, der bis weit in 

das 21. Jahrhundert hineinreicht. Ich bin 

überzeugt davon, daß das Architekturforum 

die damit verbundenen fachlichen und 

gesellschaftspolitischen Herausforderungen 

erfolgreich bewältigen wird. 








